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  Vorahnungen
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  Es lag etwas in der Luft an jenem Abend im Wirtshaus »Der Einäugige« und das war keineswegs der verpestete Atem von Rummy Drinker, der bei Cromwell, dem Wirt, gerade den nächsten doppelten Rum bestellt hatte, und auch nicht der Tabakgestank, der an den zerlumpten Polstern der Stühle und Barhocker haftete.


  »Der Einäugige« war eine jener Schenken, deren Stammgäste in der Regel mit einer Schlinge um den Hals auf einer Falltür vom Leben Abschied nehmen. Ausgekochte Schurken fanden dort alles, was sie brauchten: leichte Mädchen, Schnaps, Würfelbecher und ab und zu eine erfrischende Schlägerei.


  Zwischen den Whiskyfässern suchten fette Ratten nach Futter und oft genug landeten sie– von Cromwell kurzerhand als Pute bezeichnet– auf den Tellern der Gäste. Überall lag dicker Staub und aus dem morschen Holz der Wände blitzten hier und da bedrohlich die Griffe wohlgeschärfter Dolche.


  So war es immer gewesen.


  An jenem Abend jedoch lag etwas anderes in der Luft. Etwas, was von draußen zu kommen schien, aus den engen, dunklen Gassen rund um das Wirtshaus.


  Die Wanduhr hatte bereits Mitternacht geschlagen und Rummy Drinker war über einem wackeligen Tischchen zusammengesunken. Seine Hände umklammerten eine Flasche und sein langer, grau melierter Bart schwamm in einer klebrigen Pfütze aus Rum.


  Draußen war es völlig windstill. Das hölzerne Wirtshausschild, das einen Piraten mit einer Augenklappe zeigte, hing bewegungslos über der Tür. Durch die Fenster der Schenke fiel ein schummriges Licht auf die Gasse und wurde sofort vom Nebel verschluckt.


  In jener Nacht, in der nicht einmal Diebe und Mörder einen Fuß vor die Tür zu setzen wagten, strich nun ein zitternder Schatten an den Mauern entlang auf den Eingang der Schenke zu.


  Als die Tür plötzlich aufsprang, schreckte Rummy Drinker hoch. Ein Mann war zu Boden gestürzt. Da kniete er jetzt und hob mühsam den Kopf. Das fettige Haar fiel auf einen abgewetzten dunklen Mantel, das Gesicht war bleich und die Lippen zyanblau.


  Rummy kicherte. »Noch so ein Drecksack!«


  »Halt’s Maul, du Trottel! Mich kotzt dieses Gesindel an!«, brüllte Cromwell. Seine Hakennase bebte vor Zorn. Dann trat er vor den Störenfried. »Und du, Tölpel! Steh auf! Zum Teufel mit dir und deinesgleichen, zum Teufel mit dem ganzen Pack!«


  Doch anstatt aufzustehen, sank der Unbekannte bewusstlos zu Boden.


  »Drinker! Ruf die Burn!«


  Rummy hatte sich noch nicht gerührt, da stand die Witwe Burn schon neben ihm. Sie war eine stämmige Frau. Das graue Haar hatte sie im Nacken zu einem schlampigen Knoten hochgesteckt. In dem groben Überrock wirkte sie wie eine wandelnde Glocke und ihre klobigen Hände versprachen nicht gerade zartfühlende Behandlung.


  Der Mann war offensichtlich am Ende seiner Kräfte und sein Atmen war nur noch ein schwaches Röcheln.


  Die Burn erteilte mit tiefer Stimme Befehle. »Stellt ein paar Tische aneinander und legt ihn darauf. Sehr gut, genau so… sachte!«


  Sie beugte sich über den Mann und fühlte seinen Puls.


  »Dem fehlt nichts!«, sagte sie im Brustton der Überzeugung. »Steckt ihn ins Bett und morgen ist er wieder putzmunter.«


  Über der Schenke vermietete Cromwell ein paar Zimmer, wo die Wanzen die Gäste erbarmungslos peinigten. Und so schulterten Drinker und Cromwell den Bewusstlosen und stiegen unter seinem Gewicht ächzend im schwachen Schein einer Kerze die knarrende Treppe hinauf. Nachdem sie den Störenfried den Wanzen preisgegeben hatten, gingen auch sie in ihre Zimmer.


  Der Burn schien es völlig egal, was mit dem Neuankömmling geschah, und Cromwell beschränkte sich darauf, ihn grimmig zu verfluchen. Die Augen des alten Rummy Drinker jedoch funkelten vor Freude und ein böses Grinsen reiner Schadenfreude verzerrte sein ledernes Gesicht.
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  Am nächsten Morgen erwachte Cromwell in aller Frühe und sah sofort nach dem Landstreicher. Natürlich hatte ihn nicht die Sorge um das Wohlergehen seines Gastes so zeitig aus dem Bett getrieben, sondern vielmehr eine brennende Neugier auf den Inhalt seiner Manteltaschen.


  Vor der Tür des Mannes angekommen, schaute er sich vorsichtig um. Er fürchtete, die Beute teilen zu müssen, wenn Drinker oder die Burn ihn entdeckten. Aber das Haus war totenstill.


  Cromwell griff nach dem Türknauf und begann langsam und geräuschlos zu drehen, bis er die Tür öffnen konnte. Auf leisen Sohlen betrat er das Zimmer und schlich in Richtung Bett. Dann blieb er wie angewurzelt stehen. Da war doch etwas faul!


  Während er mit einer Hand die Kerze hochhielt, wagte er sich langsam an das Bett heran, streckte die andere Hand nach der Decke aus und zog sie mit einem Ruck von der Matratze.


  Cromwell stieß einen erstickten Schrei aus und ließ die Kerze fallen: Die Kleider des Vagabunden lagen unversehrt im Bett, doch sein Körper hatte sich in einen Haufen rauchender Asche verwandelt.


  Cromwells Schrei rief die anderen herbei. Als die Burn sah, was geschehen war, fiel sie in Ohnmacht. Ohne sich um die Bewusstlose zu scheren, wandte sich Cromwell an Rummy und fing an zu jammern. »Warum, verflucht noch mal, warum? Warum hier? Warum immer ich!?«


  Rummy antwortete mit einem rauen Lachen. »Keine Sorge, mein Alter. Das nimmt bald ein Ende, das spür ich in den Knochen.«


  »Bist du sicher?«, fragte der Wirt.


  »Absolut! Schon morgen ist alles vergessen und du wirst so viel Rum verkaufen wie seit Langem nicht mehr!«


  Cromwell beruhigte sich und fächelte der Burn mit einem Handtuch frische Luft zu. Nach ein paar Minuten kam die Witwe wieder auf die Beine und war so selbstbewusst wie immer. Schließlich verließen beide das Zimmer und Rummy Drinker blieb allein zurück.


  Er grinste über die Dummheit der beiden, verschloss die Zimmertür und zog die Vorhänge zu, damit ihn niemand beobachten konnte. Dann betrachtete er aufmerksam und überaus zufrieden das, was vom Landstreicher übrig geblieben war.


  »Gut, gut«, sagte er zu sich, »alles läuft nach Plan.«


  Er öffnete einen kleinen Beutel, den er um die Hüfte trug und den er längere Zeit nicht mehr benutzt hatte. Er erinnerte sich daran, wie sein Herr ihm den Beutel geschenkt hatte: Wenn dieser ihm damals nicht verraten hätte, dass er aus Menschenhaut gemacht war, hätte er das wohl nie bemerkt.


  Er zog einen kleinen Platinlöffel aus der Tasche und füllte damit die Asche in den Beutel, wobei er gut achtgab, dass kein Stäubchen danebenfiel.


  Spinn
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  Spinn kletterte lautlos die Regenrinne hinauf. Er musste vorsichtig sein. Er konnte jederzeit abstürzen oder– schlimmer noch– entdeckt werden. Einen Sturz aus drei Metern Höhe würde er vielleicht überleben, entdeckt zu werden, wahrscheinlich nicht.


  Spinn war dreizehn, vielleicht vierzehn Jahre alt– niemand wusste das so genau– und der geborene Dieb: schlank und flink wie ein Wiesel und bei Nacht fast unsichtbar.


  Seine Beute musste er bei der Burn und Cromwell abliefern und seit einiger Zeit forderte auch dieser alte Gauner Rummy Drinker einen Tribut von ihm. Dafür bekam er ein Stück Brot oder einen Teller Suppe und durfte sich, wenn er Glück hatte, in einem der Wirtshausbetten von den Wanzen und Flöhen piesacken lassen.


  Das war herzlich wenig, aber was blieb Spinn schon übrig? Ohne die Hehler, die das Diebesgut verhökerten, hätte er mit der Beute nichts anfangen können.


  Verlangte er mal ein bisschen mehr, drohten sie gleich damit, ihn zu verpfeifen. Und Spinn wusste, was ihm dann blühte. Er war schon ein paarmal erwischt worden, meist bei kleineren Diebstählen auf dem Markt. Richtige Einbrüche beging er jedoch bei Nacht und da hatte ihn Gott sei Dank noch niemand geschnappt.


  Im Dorf kannte man ihn und jeder wusste, wie schwer er es als Waisenjunge hatte. Niemand nahm es ihm besonders krumm, wenn er ab und zu einen Apfel oder ein Stück Käse stibitzte. Und er achtete normalerweise darauf, die größeren Dinger in anderen Dörfern zu drehen. Dieses Mal aber riskierte er Kopf und Kragen. Wenn er dabei erwischt wurde, wie er ins Haus des Bürgermeisters einbrach, konnte er nicht auf Gnade hoffen.


  Spinn ließ die Regenrinne los, glitt mit bloßen Füßen auf den steinernen Balkon, duckte sich und lauschte regungslos.


  Gut, dachte er. Sie schlafen schon alle.


  Vorsichtig beugte er sich vor und spähte durchs Fenster. Drinnen war es stockfinster. Er zog ein Stück Draht aus der Hosentasche, steckte es zwischen die Fensterflügel und schob vorsichtig den Riegel nach oben, bis er das Fenster öffnen konnte.


  Kaum war er ins Zimmer geklettert, sah er die Katze. Die grünen Augen des Tiers fixierten ihn in der Dunkelheit.


  »Verdammt!«, zischte Spinn verärgert. »Mach bloß keinen Radau, Mieze!«


  Aber die Katze lief bereits auf ihn zu.


  »Ssst!«, fauchte Spinn sie an.


  Die Katze miaute laut.


  »Ssst!«, versuchte Spinn es noch einmal.


  Dann hörte er eine Stimme, die er sofort erkannte.


  »Verfluchtes Katzenvieh, willst du wohl Ruhe geben? Gwendaline, ich schwöre dir, ich dreh der Mieze den Hals um!«


  Der Bürgermeister! Und Gwendaline, seine Tochter!


  »Aber, Papa! Sie ist doch noch ein Kätzchen!«


  Gwendalines kristallklare Stimme lenkte Spinn für einen Augenblick ab. Als die Katze aber weitermiaute, wurde ihm schlagartig bewusst, in welcher Gefahr er schwebte.


  »Nein, jetzt reicht’s mir, jetzt muss sie dran glauben!«, brüllte der Bürgermeister und ging mit schweren Schritten auf den Salon zu.


  »Du dummes Vieh! Du bringst mich noch an den Galgen!«, beschimpfte Spinn die Katze, die seelenruhig auf dem Boden hockte.


  Als der Bürgermeister mit einem Kerzenleuchter in der Hand ins Zimmer trat, war alles ruhig. Die Katze hatte sich unter dem geschlossenen Fenster eingekringelt und schien friedlich zu schlafen.


  Der Mann sah ärgerlich auf das Tier hinunter und knurrte: »Na gut, du verfluchtes Vieh. Dieses Mal verschone ich dich noch…« Dann kroch er zurück ins Bett und kurz darauf schnarchte er wieder.


  Spinn atmete erleichtert auf. Er hing draußen an der Balustrade und baumelte über dem Nichts. Als die Luft rein war, kletterte er erneut auf den Balkon, öffnete das Fenster und stieg ein. Um ein Haar hätte er der Katze auf den Schwanz getreten. Das Tier starrte den Eindringling feindselig an.


  »Lass mich jetzt gefälligst meine Arbeit machen, ja?«


  Vielleicht hatte die Burn Recht, wenn sie sagte, Katzen seien die Tiere des Teufels. Da sind mir Hunde lieber, dachte Spinn, solche wie Montmorency.


  Er zog einen abgewetzten Sack unter seinem Hemd hervor und legte ihn auf den Boden. Ein goldener Kerzenleuchter, ein Schüreisen mit Elfenbeingriff, Silberbesteck– der Sack war im Handumdrehen gefüllt.


  Spinn konnte jedoch der Versuchung nicht widerstehen, einen Blick in die anderen Räume zu werfen. In einem schnarchten der Bürgermeister und seine Frau, in einem anderen schlief Gwendaline.


  Sie musste ungefähr in seinem Alter sein und war wunderschön. Oh, wie schön sie war! Blonde, seidige Locken umspielten ihre rosigen Wangen. Spinn betrachtete sie und seufzte verträumt. Dann beugte er sich über sie und nahm ihr das silberne Kruzifix ab, das sie um den Hals trug. Gwendaline schlummerte süß weiter.


  »Gute Nacht«, flüsterte Spinn.


  Er ging in den Salon zurück und schulterte seinen Sack, ohne viel Lärm zu machen. Er hatte ihn extra mit Watte gefüllt, um die Geräusche zu dämpfen.


  Bis zum nächsten Mal, Bürgermeister. Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen, dachte Spinn und grinste schadenfroh, als er durch das offene Fenster auf den Balkon hinausstieg.


  Er hatte es geschafft. Mit dem Sack auf dem Rücken ließ er sich die Regenrinne hinabgleiten und verschwand im Schutz der Dunkelheit.
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  Im Hinterzimmer des Wirtshauses begutachteten Cromwell und die Witwe Burn Spinns Beute mit gierigen Augen.


  »Sehr gut, Junge«, lobte ihn der Wirt. »Das hast du besser gemacht als sonst: Gold, Silber, Elfenbein…«


  »Fette Beute«, unterbrach ihn Spinn eifrig. »Diesmal muss aber ein bisschen mehr für mich herausspringen!«


  »Kommt gar nicht infrage!«, gab die Burn barsch zurück. »Ohne uns würdest du verhungern oder am Galgen hängen.«


  »Wir werden sehen, Spinn«, sagte Cromwell sichtlich zufrieden. »Bring alles ins Versteck. Ich muss mich jetzt um die Gäste kümmern.«


  In der Tat, die Schenke war voll.


  Was blieb Spinn anderes übrig? Enttäuscht schleifte er den Sack hinter die Theke, schob einen abgetretenen Läufer beiseite und öffnete die Falltür zum Keller. Hier hatten der Wirt und die Burn im Laufe der Jahre alles Mögliche versteckt: Schmuggelgut, Waffen, lichtscheues Gesindel und auch Spinns Beute.


  Nachdem er hinabgestiegen war, verstaute Spinn seine Beute in der hintersten Ecke des Raums und bedeckte sie mit ein paar Kornsäcken. Über sich hörte er laute, schwere Stiefelschritte. Mehrere Männer mussten die Schenke betreten haben.


  »Setzt Euch, meine Herren«, hörte er Cromwell rufen. »Es ist mir eine große Ehre, Euch in meinem Gasthaus willkommen zu heißen!«


  Spinn hob die Falltür ein wenig an und spähte hinaus. Die Männer trugen elegante Mäntel und sahen aus wie reiche Kaufleute. Das Gesicht des Mannes, der die Gruppe anführte, war bleich, von zahllosen Narben entstellt und sein Blick war eiskalt.


  Als die Burn Anstalten machte, ihm den Mantel abzunehmen, wehrte er mit schroffer Geste ab. Dann wandte er sich seinen Männern zu: Auf ein Zeichen ließen alle die Mäntel fallen. Sie trugen kniehohe Stiefel, weite Hosen und Lederkoller und jeder führte einen Degen.


  Das waren keine Kaufmänner, das waren Piraten.


  Cromwell erstarrte vor Schreck. »Was wünscht Ihr?«, fragte er das Narbengesicht mit zitternder Stimme.


  Der Mann blieb stumm.


  Spinn jubilierte im Stillen. Piraten, das waren Piraten! Vielleicht war das die Chance seines Lebens…


  Schon wollte er die Falltür weiter öffnen und herausklettern, da befahl das Narbengesicht: »Fangt an!«


  Ein Pirat zog seinen Degen und schlug mit einem Hieb dem nächstbesten Gast den Kopf ab.


  Nacht des Grauens


  [image: Ueberschrift_Kap_03.jpg]


  Als die ersten Köpfe rollten, flüchtete Cromwell blitzschnell hinter die Theke. Starr vor Angst kauerte er in einer Ecke. Die Todesschreie seiner Gäste ließen ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  Dann wurde es totenstill. Der Wirt rührte sich nicht und hielt den Atem an: Schritte näherten sich. Er presste die Stirn gegen die Knie und vergrub das Gesicht in den Handflächen. Zum ersten Mal in seinem Leben schickte er ein Stoßgebet zum Himmel.


  Als er es wagte, den Blick zu heben, stand das Narbengesicht vor ihm. Unsanft packte der Pirat Cromwell am Kragen und brüllte: »Wo ist der Bengel?«


  »W… was für ein Bengel?«, stotterte Cromwell.


  Der Pirat meinte Spinn, das war klar. Aber er konnte doch den Jungen nicht diesen Mördern ausliefern. Er kannte Spinn nun schon seit ein paar Jahren und fühlte sich ein bisschen für ihn verantwortlich.


  Der Pirat verstärkte seinen Griff und brüllte wieder: »Wo ist der Bengel?«


  Cromwell japste verzweifelt nach Luft. »Wen meint Ihr?«, brachte er heiser hervor.


  Das Narbengesicht verzerrte sich zu einer zornigen Fratze. Er riss Cromwell hoch und schmetterte ihn mit einem Fausthieb gegen die Wand.


  »Ich… ich weiß von nichts! Lasst mich, bitte…!«, winselte der Wirt verzweifelt und sank wieder auf die Knie. Sein Blick fiel auf die Schenke.


  Es war ein Bild des Grauens. Überall lagen Leichen. Blut bedeckte in riesigen Lachen den Boden. Inmitten des Szenarios hockten die Schlächter an einem Tisch, soffen munter ein Fass Rum nach dem anderen und fraßen, was ihnen in die Hände fiel.


  Voller Entsetzen wandte sich Cromwell ab. Da sah er das blutverschmierte Gesicht der Burn, die ihn aus seltsam starren Augen anglotzte. Schon wollte er sie ansprechen, da entfuhr ihm ein grauenvoller Schrei. Er wich zurück. Was er vor sich hatte, war nur der Kopf der Witwe, den das Narbengesicht jetzt triumphierend an den Haaren packte.


  »Siehst du, was mit der Alten passiert ist?«, grinste der Pirat hämisch. »Du endest genauso, wenn du nicht endlich dein Maul aufmachst!«


  »Bitte«, flehte Cromwell, »lasst mich am Leben! Ich habe mit dem Jungen nichts zu schaffen! Er kam immer nur zu der Burn.« Um seine Haut zu retten, zeigte er auf die Falltür und fügte eilig hinzu: »Er ist da unten, da unten im Keller!«


  Kaum hatte er ausgesprochen, schlug ihm der Pirat den Kopf ab.


  Aus einer dunklen Ecke des Raums löste sich ein Schatten: ein Mann, der sich zufrieden den langen, grau melierten Bart strich.


  »Willkommen, Captain Skull!«, begrüßte Rummy Drinker das Narbengesicht.


  »Freut mich, dich wiederzusehen, Rummy«, antwortete der Pirat grimmig. »Auf, holen wir uns den Bengel!«


  Skull öffnete die Falltür und stieg mit ein paar Männern in den Keller hinunter. Eilig suchten die Piraten zwischen den Säcken, Fässern und aufgestapelten Kisten nach dem Jungen. Einer von ihnen kam an einem Sack vorbei, der größer war als die übrigen, und versetzte ihm einen heftigen Tritt. Ein metallisches Geräusch erfüllte den Raum. Es war Spinns Beute aus dem Haus des Bürgermeisters.


  »Hier ist der Bengel nicht! Der verdammte Wirt hat uns angelogen.«


  »Zündet die Bude an!«, befahl Skull wütend.


  Kurz darauf brannte das Wirtshaus lichterloh.


  Skulls Piraten und Rummy Drinker brandschatzten und mordeten in dieser Nacht, bis vom Dorf nur noch qualmende Ruinen übrig waren. Jedoch der, nach dem sie suchten, entkam.


  Piraten
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  Im Keller steckte Spinn vorsichtig den Kopf aus dem Beutesack. Das Silberbesteck, das sich durch den Tritt des Piraten verbogen hatte, bohrte sich in seine nackten Füße. Das Wirtshaus brannte und die Luft war voller Rauch.


  Spinn schlüpfte aus dem Sack. Von seinem Versteck aus hatte er alles mitbekommen. Er wusste, dass dieser Captain Skull sowohl die Burn als auch Cromwell auf dem Gewissen hatte und dass Rummy Drinker mit dem Narbengesicht unter einer Decke steckte. Er hatte von dem Alten noch nie viel gehalten, aber dass er sich als ein mieser Verräter entpuppen würde, hätte er nicht gedacht. Und warum suchten diese Männer nach ihm?


  Spinn kletterte aus dem Keller und rannte durch den dichten Rauch und die Flammen, die nun beinahe das ganze Wirtshaus erfasst hatten, nach draußen. Dort bot sich ihm ein schreckliches Bild: Das ganze Dorf brannte lichterloh. Aber von den Piraten war Gott sei Dank nichts zu sehen.


  Spinn huschte auf leisen Sohlen durch die Gassen. Diese Mörderbande hatte in ihm die Erinnerung an eine ebenso schreckliche Nacht wachgerufen. Damals hatte er einen feierlichen Schwur abgelegt.


  Mit hasserfülltem Herzen rannte er zum Hafen und da sah er sie, wie sie über eine Planke an Bord eines pechschwarzen Schiffes gingen. Im dichten Nebel sahen sie aus wie Gespenster.


  Das Schiff legte ab.


  Spinn blickte ihm nach, bis es in der Dunkelheit verschwand. Erst dann wurde ihm richtig klar, wie ernst seine Lage war. Im Dorf standen nur noch die qualmenden Ruinen einzelner Häuser, alle anderen Gebäude waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt.


  Alles war wie ausgestorben und gespenstisch still. Auf seinem Weg durch die Trümmer fand Spinn keine Menschenseele. Die Piraten hatten in einer einzigen Nacht sämtliche Bewohner ermordet.


  Da hörte Spinn ein Winseln. Es war Montmorency, der zwischen den Schutthügeln nach Futter suchte. Spinn ging auf den Hund zu, hockte sich neben ihn und kraulte ihn hinter den Ohren. Zutraulich streckte der Hund die Schnauze vor und legte sie auf Spinns Schoß. Spinn konnte sich an keinen Tag erinnern, an dem er Montmorency nicht mindestens einmal begegnet war. Man könnte sagen, dieser herrenlose Streuner war der einzige Freund, den er in den letzten Jahren gehabt hatte.


  Schließlich stand Spinn auf und suchte noch bis zum Morgengrauen weiter, jedoch ohne Erfolg. Sein treuer Montmorency wich ihm nicht von der Seite. Dann ging Spinn zurück zum Hafen und schaute auf das Meer hinaus. In der Ferne entdeckte er ein Segelschiff, das auf den Hafen zusteuerte. Es hatte eine schwarze Totenkopfflagge gehisst.


  Spinn erschrak. Das Schiff schien nicht dasselbe zu sein, aber die Entfernung war noch zu groß, um das sicher beurteilen zu können: Waren Captain Skull und seine Männer etwa zurückgekommen, um ihn zu holen?


  Spinn versteckte sich hinter einem Schutthaufen und wartete. Montmorency, der neben ihm kauerte, hielt er sachte die Schnauze zu, damit er nicht bellte.


  Als sich das Schiff dem Hafen näherte, erkannte Spinn erleichtert, dass es völlig anders aussah als Captain Skulls Dreimaster. Trotzdem blieb er vorsichtshalber in seinem Versteck, während die Piraten an Land gingen.


  Spinn hörte sie rufen: »Was zum Teufel ist denn hier passiert?«


  »Das darf doch nicht wahr sein…«


  »Beim Henker! Einer muss doch überlebt haben!«


  »Da ist keiner mehr.«


  Ein Pirat hob einen Degen vom Boden auf und betrachtete aufmerksam die Gravur an dessen Griff. »Ich kann euch sagen, wer das war«, sagte er und zeigte den Männern die Waffe. »Das ist das Werk von diesem verdammten Bastard Skull! Früher oder später wird er dafür bezahlen.«


  Spinn spähte aus seinem Versteck. Er hatte sofort erkannt, dass der Mann, der gerade gesprochen hatte, der Anführer sein musste. Er trug einen schäbigen Dreispitz und eine weite Samtjacke. Die Hose steckte in hohen Lederstiefeln und seinen Gürtel schmückte eine goldene Schnalle. An der Seite trug er einen wohlgeschärften, prächtigen Degen. Sein ernstes Gesicht war eingerahmt von einem langen, strohblonden Bart.


  Spinn überlegte. Natürlich, auch sie waren Piraten, aber sie waren eindeutig anders gesinnt als die Kumpane von Rummy Drinker. Und ihr Captain schien Skull sogar zu hassen.


  Der Junge schaute sich um. Weit und breit gab es nichts als Leichen, Trümmer und Schutt. Warum also sollte er hier allein zurückbleiben? Vielleicht, sagte er sich, war dies wirklich die Chance seines Lebens.


  Spinn hatte sich entschieden. Mit einem Satz sprang er hinter dem Schutthaufen hervor und zeigte sich den Piraten. »Seid gegrüßt, tapfere Edelmänner!«, rief er ihnen zu und verbeugte sich respektvoll.


  »Potz Blitz! Wo kommt der denn her?«, entfuhr es einem alten Piraten. Er hatte einen grauen Bart und ein faltiges, wettergegerbtes Gesicht. Um den Kopf hatte er ein schwarzes Tuch gebunden.


  »Suchst du Ärger, Lausebengel?«, versuchte ein glatzköpfiger Muskelprotz Spinn einzuschüchtern.


  »Nein, mein Herr. Ich will mich Euch anschließen und mit Euch in See stechen.«


  »Du? Auf unserem Schiff?«, lachte der Glatzkopf. »Glaubst du, wir haben eine Amme an Bord?«


  »Was kannst du denn schon Nützliches?«, stimmte der Alte zu.


  Spinn zögerte, dann sagte er mit stolzgeschwellter Brust: »Ich kann kämpfen!«


  »Du kannst kämpfen? Schau dich doch an! Mit den Ärmchen kannst du ja nicht mal ein Entermesser halten!« Der Glatzkopf musterte ihn prüfend.


  Er wusste schon, was mit dem Jungen anzufangen war. Sie würden ihn an einen Sklavenhändler verkaufen. Blitzschnell warf er sich auf den Jungen und versuchte ihn festzuhalten.


  Aber Spinn war schneller. Er machte einen Schritt zur Seite. Der Glatzkopf fiel ins Leere, war aber sofort wieder auf den Beinen und wollte schon zum nächsten Angriff starten, da hielt ihn eine schroffe Stimme zurück: »Genug jetzt!«


  Es war der Captain. »Durchkämmt das Dorf und seht, was ihr aus diesem Schutthaufen rausholen könnt!«, befahl er. Dann wandte er sich Spinn zu: »Was haben wir denn hier? Ein flinkes Äffchen, würd ich sagen!«


  »Ich heiße Spinn, Captain, und ich will mich Eurer Mannschaft anschließen!«


  »Ich habe schon genug Männer.«


  »Ich bin ein guter Kämpfer«, beharrte Spinn verzweifelt.


  Der Captain sah ihm prüfend in die Augen. »Du kannst wirklich kämpfen?«


  Spinn senkte betrübt den Kopf.


  »Nein, Captain«, gab er zu.


  »Ich habe gesehen, wie flink du dem Angriff ausgewichen bist. Du bewegst dich wie eine Katze. Hast du auch den Mumm, ein Schiff zu kapern, in die Kabinen zu klettern und sie auszuräumen? Nicht jeder ist zum Stehlen geboren.«


  »Ich schon, Captain.« Spinn lächelte. Es war genau das, was er immer gemacht hatte.


  »Also dann, willkommen in der Mannschaft von Captain Yellowbeard! Und willkommen auf der Seabelt, meinem Schiff.«


  Spinn strahlte, dann schaute er zu seinem Hund hinunter. »Captain, darf ich Montmorency mitnehmen?«


  »Wer zum Teufel ist Montmorency?«, fragte Yellowbeard mürrisch.


  Spinn zeigte auf das magere Tier.


  »Ein Hund?«


  »Er ist ein kluges Tier, Captain…«


  »Was soll ich mit einem Hund auf dem Meer? Der verlauste Köter bleibt hier!«


  »Aber Captain…«


  »Keine Widerrede, Junge. Es ist Schwachsinn, einen Hund an Bord eines Schiffes zu nehmen. Das ist nur ein Maul mehr, das gestopft werden will. Und jetzt sieh zu, dass du dich nützlich machst!«


  Spinn wollte widersprechen, aber er wusste, dass es keinen Sinn hatte.


  Montmorency schaute mit eingezogenem Schwanz zu ihm auf. Er hatte verstanden. Ihre Wege würden sich trennen.


  »Tut mir leid, Monty«, flüsterte Spinn traurig. Aber Montmorency hatte ihm schon den Rücken gekehrt und lief mit gesenktem Kopf in Richtung Dorf.


  Auf See
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  Als die Seabelt ablegte, war es bereits später Vormittag, doch der Nebel hatte sich immer noch nicht gelichtet. Nachdenklich starrte Spinn auf die weiße, undurchdringliche Wand. Er hatte es geschafft! Das, worauf er sein Leben lang gewartet hatte, war endlich wahr geworden.


  Eine tiefe Polterstimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Schau dir diesen Nebel gut an, Junge! Und versuch ihn zu verstehen, denn er kann für einen Piraten die Rettung bedeuten oder ihm den Tod bringen.«


  Neben Spinn stand ein rothaariger, bärtiger Riese.


  »In der Karibik wirst du auch die brennende Sonne und schreckliche Stürme erleben.«


  »Wie heißt du?«, fragte Spinn eingeschüchtert vom mächtigen Wuchs des Piraten.


  »Ach, meinen Namen habe ich schon vor Urzeiten verloren«, antwortete der Riese und lachte. »Jetzt nennen mich alle O’Fire. In meinen Adern fließt das Blut der stolzen schottischen Highlander, die der Sage nach unsterblich sind. Das ist mein Volk, mein Land.« Die Gesichtszüge des Piraten waren ernst und sein Blick schweifte in die Ferne.


  »Ich schmiedete einst die Waffen für unsere tapferen Krieger. Aber ich wurde von meinem Land vertrieben und von einem machtbesessenen Lord verfolgt. Ich sammelte ein paar wackere Männer um mich, um gegen den Tyrannen zu kämpfen, aber es gelang ihm, viele von ihnen zu bestechen und die tapfersten unter ihnen zu töten. Am Ende war ich ganz allein, gehetzt von ihm und seinen Männern. Also ging ich zur See. Bald brannte die heiße Sonne der Karibik auf meinen Kopf. Dort habe ich mich der Mannschaft von Captain Yellowbeard angeschlossen und, wie du siehst, reise und kämpfe ich bis heute in seiner Truppe. Und was ist mit dir? Was hat dich auf dieses Deck verschlagen?«


  »Ich habe mich von ihm anheuern lassen…«


  »Nein! Dieses Wort hat mit uns Piraten nichts zu tun«, unterbrach ihn der Riese. »Wir Piraten haben keine Offiziere, denen wir gehorchen müssen.«


  »Aber Captain Yellowbeard…«, entgegnete Spinn verwirrt.


  »Wenn wir wollten, könnten wir ihn jederzeit über Bord werfen. Bei uns gelten keine Regeln. Und wir halten uns auch an keine Gesetze. Wir tun uns zusammen, damit wir stärker sind, Spinn, und wenn wir einen Anführer akzeptieren, dann nur, weil er mehr Erfahrung hat als die anderen.«


  O’Fire versetzte Spinn einen kräftigen Schlag auf den Rücken.


  »Genug geredet. Die zerrissenen Segel und Wanten warten. Es gibt viel zu tun.«


  Der Riese ging und Spinn sah ihm nach. Er war verwirrt. An Bord eines Piratenschiffes hatte er ungehobelte, furchterregende Männer erwartet, nicht aber Männer mit ehrenvoller Vergangenheit.


  Ein Schrei riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Spinn! Was zum Teufel lungerst du da herum? Beweg deinen faulen Hintern und fang an zu arbeiten!« Captain Yellowbeard knallte ihm eine raue Bürste und einen Holzeimer vor die Füße. »Bis heute Abend ist das Deck so blank geschrubbt, dass man sich drin spiegeln kann!«
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  Zähneknirschend kniete Spinn auf dem Deck und scheuerte wütend die Planken. Am liebsten hätte er sie alle zum Teufel geschickt, aber er durfte nicht vergessen, dass er jetzt an Bord eines Schiffes war und gehorchen musste. Leicht war das jedoch nicht, vor allem für ihn, der stets sein eigener Herr gewesen war und den lieben langen Tag hatte tun können, was er wollte.


  Schon nach einer halben Stunde taten ihm die Arme weh und dicke Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Auch seine Beine schmerzten vom Knien auf den harten Planken.


  Hinter Spinn ertönte ein schallendes Lachen.


  »Da ist er ja, der Grünschnabel!«


  Spinn drehte sich verärgert um. Ein alter Pirat betrachtete ihn mit einem spöttischen Lächeln. Sein schneeweißer Bart war mit den Haaren zu einem einzigen Gestrüpp verwachsen und gab ihm das Aussehen eines Schiffbrüchigen. Der Alte lachte immer noch.


  »Hör auf!«, forderte Spinn, erntete jedoch nur ein weiteres schallendes Lachen. »Ich habe gesagt, du sollst ruhig sein!«


  Der Alte lachte weiter.


  »Verdammt noch mal!«, schrie Spinn wütend und schleuderte die Bürste auf den Alten. Dieser fing das Geschoss in einer blitzschnellen Bewegung auf und gab es Spinn mit einem spöttischen Lächeln zurück.


  »Ich glaube, die gehört dir, Grünschnabel.«


  Spinn war verblüfft. Der Alte musste mindestens achtzig Jahre auf dem Buckel haben, aber er war flink wie ein Wiesel.


  »Wie heißt du?«, fragte er ihn.


  Der Alte fing an, um Spinn herumzuhüpfen wie ein verrückter Kreisel.


  »Wie heißt du?«, äffte er ihn nach.


  »Ich hab dich zuerst gefragt«, erwiderte Spinn.


  »Siehst du, was für ein Grünschnabel du bist! ›Ich hab dich zuerst gefragt…‹«


  Der Junge atmete tief durch, um die Fassung zu bewahren. Dann antwortete er ruhig und mit stolzgeschwellter Brust: »Ich heiße Spinn. Und ich bin ein neuer Pirat.«


  Der Alte umkreiste ihn weiter, jetzt jedoch näher und langsamer, und musterte ihn dabei genau. »Du heißt Spinn? Ein seltener Name…«


  »Jetzt musst du mir aber auch deinen Namen sagen«, forderte Spinn bestimmt.


  »Du kannst Goldmerry zu mir sagen, Grünschnabel«, antwortete der Alte kichernd, dann kniff er die Augen leicht zusammen und bedachte den Jungen mit einem prüfenden Blick. »Und warum bist du an Bord gekommen? Was hast du zu verbergen?«


  »Gar nichts hab ich zu verbergen«, antwortete Spinn und hielt dem Blick des Alten stand.


  »Mag sein. Aber die meisten, die das Festland gegen die Unsicherheit des Meeres eintauschen, haben etwas auf dem Kerbholz«, behauptete der Alte hartnäckig.


  »Ich möchte nur reich werden«, verteidigte sich Spinn, dem das Gespräch zunehmend unbehaglich wurde.


  »Goldmerry, hör auf zu labern!«, polterte Captain Yellowbeard dazwischen. »Lass den Jungen in Ruhe! Der soll arbeiten! Wenn er bis heute Abend das Deck nicht blank poliert hat, kassierst du ebenfalls Peitschenhiebe.«


  »Jawohl, Captain!«, erwiderte Goldmerry immer noch grinsend. Und in seinen Bart murmelte er: »Sind doch alle gleich, diese Grünschnäbel.«


  Dieser Satz ging Spinn nicht aus dem Kopf, und nachdem Yellowbeard in seiner Kajüte verschwunden war, rief er leise zu dem Alten hinüber: »He, Goldmerry!«


  »Du sollst doch das Deck scheuern, Grünschnabel«, antwortete der, ohne sich umzudrehen.


  »Welche Grünschnäbel meintest du vorhin?«


  »Keine Ahnung! Ich habe auf diesem verdammten Schiff eine Menge Grünschnäbel kommen und gehen sehen.«


  »Du lügst! Wie viele Jungen wie ich waren darunter?«


  Goldmerry schwieg einen Augenblick und musterte Spinn. »Suchst du einen ganz bestimmten?«, fragte der Alte.


  »Wen soll ich schon suchen?«, antwortete Spinn rasch. »Ich hab ja nur gefragt.«


  Da unterbrach sie Yellowbeard: »Spinn! Beweg jetzt endlich deine knochigen Arschbacken!«
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  Damals war Spinn noch keine vier Jahre alt gewesen. Es war schon seit einer ganzen Weile dunkel und draußen pfiff ein eisiger Wind. Er hatte noch keine Lust, ins Bett zu gehen. Er wollte vorher von seinem Bruder noch eine Geschichte hören, nur noch eine.


  Die beiden waren Waisen. Ihr Vater war in einem Novembersturm mit seinem Fischerboot gekentert und ertrunken. Nur einen Monat später, am Weihnachtsabend, war ihm die Mutter ins Grab gefolgt. Sie war eine gebrechliche Frau und konnte den Schmerz über den Tod ihres Mannes nicht ertragen.


  Trotz dieses großen Unglücks war die Lage für die beiden Jungen nicht ganz hoffnungslos. Die Leute im Dorf hatten den Brüdern nach dem Tod der Eltern geholfen und Cromwell und die Burn, die beide nicht eben für ihr weiches Herz berühmt waren, ließen sie sogar ab und zu im Wirtshaus schlafen.


  Auch an jenem Abend waren sie in der Schenke. Und während sich Cromwell um den Abwasch kümmerte und die Burn damit beschäftigt war, ihre mottenzerfressenen Socken zu flicken, lauschte Spinn fasziniert und mit weit aufgerissenen Augen den Geschichten seines Bruders.


  In der Schenke war es friedlich, draußen aber wütete ein teuflischer Sturm, und so bemerkte keiner von ihnen, was in den Gassen vor sich ging. Als sie das Geschrei der Plünderer schließlich hörten, war es zu spät.


  Es half nichts, die Türen und Fenster zu verriegeln. Die Piraten sprengten sie auf und Cromwell musste von seinem Versteck hinter der Theke hilflos mit ansehen, wie sie seine Schenke ausraubten.


  Spinn kauerte sich in eine Nische und war starr vor Angst. Sein Bruder hatte sich schützend vor ihn gesetzt. Eine halbe Ewigkeit schien zu vergehen, während die Piraten in aller Seelenruhe schlemmten. Als ihre Bäuche und Taschen voll waren und sie gerade aufbrechen wollten, bemerkte der Anführer Spinns Bruder. Er musterte ihn mit einem zufriedenen Grinsen und befahl: »Nehmt ihn mit!«


  In jener einsamen Nacht schwor sich der kleine Spinn eines hoch und heilig: Er würde Pirat werden und seinen Bruder wiederfinden.


  Ausbildung
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  Spinn war noch mit dem Scheuern der Dielen beschäftigt, als er Schritte auf sich zukommen hörte.


  »Pass auf!«, warnte ihn die tiefe Stimme O’Fires.


  Blitzschnell drehte sich Spinn um, gerade noch rechtzeitig, um den Degen aufzufangen, den der Schotte ihm zuwarf.


  »Donnerwetter, Junge! Gute Reaktion!«


  Fassungslos blickte Spinn auf den Degen in seinen Händen und auf dessen wohlgeschärfte Klinge. »Und wenn ich mich nicht rechtzeitig umgedreht hätte?«, fragte er mit zitternder Stimme.


  »Wir Piraten stehen immer mit einem Bein im Grab«, erwiderte O’Fire trocken. »Wenn du als Seeräuber nicht gleich beim ersten Angriff draufgehen willst, musst du Augen und Ohren offen halten und stets bereit sein, dich zu verteidigen.«


  Kaum hatte der Schotte ausgesprochen, zückte er einen weiteren Degen und griff an. Spinn blieb vor Schreck wie angewurzelt stehen. Im nächsten Moment spürte er die Klinge kühl und scharf an seinem Hals.


  »Zum Teufel, wehr dich doch! Wenn ich ein Feind wäre, hätte ich dich jetzt kaltgemacht.«


  »Du hast mich ja nicht mal gewarnt!«, protestierte Spinn.


  »Natürlich nicht! Ich bin Pirat! Glaubst du denn, deine Gegner schütteln dir erst mal gemütlich die Hand, bevor sie auf dich losgehen?«


  »Also dann«, erwiderte Spinn mit dem Mut der Verzweiflung, machte einen Satz nach hinten und fuchtelte mit seinem Degen wild in der Luft herum.


  Von O’Fires Haupt segelten ein paar rote Löckchen zu Boden.


  »Bist du Pirat oder Friseur?« Der Schotte lachte und startete einen neuen Angriff.


  Diesmal wehrte Spinn den Schlag ab, doch sein Degen brach unter der Wucht des Hiebs entzwei. O’Fire grinste.


  Spinn starrte ungläubig auf die Parierstange, die er noch fest umklammert hielt. »Wie hast du das gemacht?«


  »Mein lieber Spinn, die Klinge eines Degens ist von der Parierstange bis zur Spitze nicht überall gleich. Wenn du die stärksten Schläge mit dem mittleren Teil der Klinge abwehrst, ist es klar, dass dein Degen so endet. Am Griff ist der Degen widerstandsfähiger. Der Rest ist zum Angreifen da, nicht zum Verteidigen.«


  Spinn senkte seufzend den Kopf.


  »Schade um den guten Degen«, bemerkte O’Fire. »Geh unter Deck und lass dir von Bladesmith einen neuen geben.«


  Bladesmith war der Schmied an Bord. Eigentlich passte er vor allem auf die Pulverkammer auf und sorgte dafür, dass das Schießpulver nicht feucht wurde. Er war aber auch für die Projektile zuständig und schärfte und polierte die Hiebwaffen.


  Spinn ging unter Deck, konnte aber Bladesmith nirgends finden. Er griff daher nach dem nächstbesten Degen. Von Waffen verstand Spinn nicht viel, aber er wusste, dass sich das schnell ändern musste, wenn er ein echter Pirat werden wollte– und nicht nur deshalb.


  Der Gedanke an Skull ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Warum es der Pirat ausgerechnet auf ihn abgesehen hatte, konnte Spinn sich immer noch nicht erklären. In einem jedoch war er sich sicher: Hätte Skull ihn erwischt, wäre er jetzt nicht mehr am Leben.


  »Was treibst du denn da unten?«


  Schnell stieg Spinn wieder an Deck, wo O’Fire ungeduldig auf ihn wartete.


  »Wo zum Teufel hast du so lange gesteckt?«


  »Ich habe gewartet…«


  »Schlecht! Du darfst nicht warten, Junge, du musst handeln.«


  Der Schotte schwang seinen Degen und Spinn entkam der Klinge nur um Haaresbreite. Er wich zurück, verlor das Gleichgewicht und wieder hielt O’Fire ihm die Spitze der Klinge triumphierend an den Hals.


  Spinn schämte sich. Mit dem Degen in der Hand fühlte er sich unbeholfen und schwerfällig, er konnte einfach nicht damit umgehen. In der Hand seines Gegners hingegen schien die Waffe geradezu zu tanzen. Als O’Fire den Degen senkte, sah Spinn bewundernd zu ihm auf.


  »Bist du schon am Ende deiner Kräfte?«, fragte der Schotte.


  »Ich kämpfe schließlich nicht alle Tage mit dem besten Haudegen der Karibik«, erwiderte Spinn außer Atem und wischte sich erschöpft den Schweiß von der Stirn.


  O’Fire verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln.


  »Wenn auch seine Gelenke mittlerweile etwas eingerostet sind, Goldmerry bleibt der Beste.«


  »Wirklich?«, fragte Spinn ungläubig.


  »Ja, auch wenn er nicht mehr kämpft.«


  »Und wenn er angegriffen wird?«


  »Dann weiß er sich zu helfen.«


  Spinn seufzte. Könnte er das nur auch von sich behaupten!


  O’Fire versetzte ihm einen kräftigen Schlag auf den Rücken. »Keine Sorge, Junge! Morgen Früh bei Sonnenaufgang versuchen wir’s noch mal.«


  Die Hinrichtung
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  In London war die Hölle los. Corsaired, einer der bekanntesten und gefährlichsten Piraten aller Zeiten, sollte am Nachmittag auf dem Richtplatz gehängt werden. Das Ereignis war in aller Munde.


  In einer Schenke prahlte ein Seemann vor einer Schar neugieriger Zuhörer damit, er sei an der Gefangennahme des als unbesiegbar geltenden Seeräubers beteiligt gewesen. Die Füße in den klobigen Seemannsstiefeln auf dem Tisch und einen großen Krug Bier in der Hand saß er lässig auf einem Stuhl in der Mitte des Schankraums. Die Zuhörer hatten sich in einer großen Traube um ihn geschart.


  Um die Spannung zu steigern, unterbrach der Seemann hin und wieder die Erzählung und tunkte seinen blonden Bart tief in den Bierschaum. Nach ein paar großen Schlucken tauchte er wieder auf und fuhr mit bedeutungsvoller Stimme fort: »Und so ging uns Corsaired in die Falle. Seine Pulverkammer flog in die Luft und sein Schiff verwandelte sich in ein einziges Flammeninferno. Ich hab den Schwefelgestank noch in der Nase, meine Freunde! Es war, als hätte ich den Pelz des Satans persönlich gerochen. Was für eine Befriedigung, Corsaired an den Galgen zu bringen und seine ganze Räuberbande aufzuknüpfen! Der verfluchte Kerl wollte sich unsere Fracht schnappen. Eines sag ich euch, meine Freunde, wenn sie ihn heute zum Schafott schleifen, bin ich der Erste, der ihm ins Gesicht spuckt.«


  Die Begeisterung des Mannes und der übrigen Seeleute war verständlich. Endlich war der blutrünstigste aller Seeräuber geschnappt! Zu lange hatte dieser gefährliche Haudegen auf den sieben Meeren sein Unwesen getrieben und mit seinen Männern die englischen Handelsschiffer in Angst und Schrecken versetzt. Natürlich hatten die Seeleute von dem Kopfgeld, das auf Corsaired ausgesetzt war, nichts abbekommen. Das war schon in den Taschen des Captain gelandet. Aber sie konnten jetzt beruhigter in See stechen und brauchten keine Angst mehr zu haben, von diesem Teufel abgeschlachtet zu werden.


  Am Tag der Hinrichtung schlossen die Handwerker ihre Werkstätten und die Wirte ihre Schenken. Keiner wollte das Spektakel verpassen. Alle strömten auf den Platz und versammelten sich um den Galgen. Sie wollten den Piraten hängen sehen.
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  Die schicksalsträchtige Stunde nahte. Der Platz war brechend voll, überall wimmelte es von Schaulustigen. In der Mitte erhob sich das Schafott drohend über die Köpfe der Zuschauer. Es war zwölf Uhr Mittag und die Sonne brannte heiß vom wolkenfreien Himmel. Der Tag hatte wie ein lauer Frühlingstag begonnen, jetzt jedoch war es drückend schwül.


  Die Leute auf dem Platz begannen schon unruhig zu werden, da erscholl aus einer Gasse der Hufschlag von Pferden. Eingehüllt in eine Staubwolke und von pechschwarzen Rappen gezogen, rollte der Gefangenenwagen auf den Platz zu. Die Menge teilte sich und ließ den Vierspänner passieren. Als der Wagen vor dem Schafott zum Stehen kam, wagte niemand sich zu rühren. Jeder hielt gespannt den Atem an. Es war mucksmäuschenstill.


  Die Tür des Wagens öffnete sich knarrend und ein Offizier stieg aus. Dann streckte Corsaired den Kopf aus der Wagentür und die Menge begann zu toben.


  Corsaired wirkte geschwächt, seine Haltung und sein fester Blick jedoch verrieten ungebrochenen Stolz. Er war barfuß. Seine dünnen braunen Beine steckten in ausgebeulten, von der Sonne gebleichten Hosen und das abgetragene Hemd war blutverschmiert. Das Gesicht war geschwollen.


  Unerschrocken schaute der Pirat in die Menge. Es war der Blick eines Mannes, der gewohnt war zu befehlen und der keine Angst kannte. Nur wenige hielten seinem Blick stand.


  Ohne Zögern stieg Corsaired hinter dem Offizier die Stufen zum Schafott hinauf, und auch als ihm der Henker die Schlinge um den Hals legte, verrieten seine Gesichtszüge keine Angst.


  Eine Todesstille legte sich über den Galgenplatz. Dann öffnete der Henker die Falltür und der Strick um den Hals des Piraten zog sich zusammen. Corsaireds Leib begann wie unter Krämpfen zu zucken.


  Kurz darauf war alles vorbei. Der Pirat war tot. Jetzt würden die Meere wieder sicher sein. Ein erleichtertes Murmeln ging durch die Reihen.


  Da fuhr auf einmal wieder Leben in Corsaireds Glieder. Sie zuckten viel stärker als zuvor. Er riss die Augen auf. Sie waren blutunterlaufen und hasserfüllt– die Augen eines Wahnsinnigen. Der Pirat packte den Strick um seinen Hals und befreite seinen Kopf aus der Schlinge. Dann zog er sich am Seil hinauf und schwang sich auf den oberen Balken des Galgens. Seiner Kehle entfuhr ein furchtbarer Schrei, so markerschütternd, als würde er in der Hölle braten. Sein Leib hatte sich auf grauenhafte Weise verwandelt. Die Augen traten aus den Höhlen und seine Haut hatte die graue Farbe der Verwesung. Er wand sich unter tierischem Knurren und Jaulen.


  Die Menschen auf dem Platz waren starr vor Schreck.


  Corsaired verdrehte die Augen, bis nur noch die weißen Augäpfel zu sehen waren, und fing an, wie in Trance zu sprechen. »Die Sanduhr wird uns gehören! Seid bereit, eurem neuen Herrn zu dienen! Dem Schwarzen!«


  Kaum hatte Corsaired ausgesprochen, löste sich sein halb verwester Leib auf. Für einen Augenblick sah man noch einen geisterhaften Schatten des Piraten, bewaffnet mit einem goldenen Degen. Dann verschwand auch dieses Bild. Übrig blieb nur ein Häufchen grauer Asche.
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  Rummy Drinker überquerte den nun menschenleeren Platz. Zufrieden grinsend ging er direkt auf den Galgen zu. Dort angekommen schaute er sich vorsichtig um und vergewisserte sich, dass ihn niemand beobachtete. Dann stieg er die Stufen zum Schafott hinauf und zog sein Säckchen aus Menschenhaut hervor. Mit dem kleinen Platinlöffel sammelte er die Asche des Piraten ein und füllte sie behutsam in den Beutel– wie er es damals im Wirtshaus gemacht hatte. Endlich war es so weit, das hatte ihm sein Herr versprochen. Nichts würde je wieder sein wie früher.


  Der Wirbelsturm
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  Montmorency streunte durch die Trümmer und Schutthügel des zerstörten Dorfes. Er hielt seine Schnauze dicht am Boden und schnupperte angestrengt in der Hoffnung, auf irgendein Zeichen von Leben zu stoßen.


  Er war immer gern mit Spinn zusammen gewesen und vermisste ihn sehr, vor allem jetzt, da er an diesem gottverlassenen Ort allein zurückgeblieben war. Nicht einmal Ratten gab es hier noch.


  Als ein eisiger Wind aufkam, suchte Montmorency unter einem wackeligen Vordach Schutz. Er hatte schon viele Brände miterlebt und kannte deren Geruch genau. Doch dieser Brand war anders. Es fehlte der Gestank verkohlter Leichen.


  Montmorency duckte sich. Es lag etwas in der Luft. Alarmiert spitzte er die Ohren.


  Wie alle Tiere merkte er sofort, wenn etwas nicht stimmte. Er erkannte eine Sonnenfinsternis oder ein Erdbeben, schon bevor etwas davon zu sehen oder zu spüren war. Doch was sich da jetzt zusammenbraute, war nichts Natürliches.


  Montmorency fing an zu winseln. Niemand war da, der ihm helfen konnte. Er war allein.


  Pechschwarze Wolken zogen auf, der Wind blies stärker und wirbelte die Asche vom Boden auf. Montmorency streckte die Schnauze in die Luft und schnüffelte. Die Asche roch nach Mensch.


  Ein Blitz durchschnitt den schwarzen Himmel. Die Wolken begannen sich zu drehen. Immer wilder schraubten sie sich nach oben und in ihrer Mitte entstand ein mächtiger, schwarzer Sog, der alles mit sich in die Höhe riss. Immer heftiger tobte der Wirbelsturm.


  Montmorency kauerte sich verzweifelt in das hinterste Eck seines Unterschlupfs– doch vergeblich. Der Sog riss auch ihn mit.
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  Am nächsten Morgen war alles ruhig. Der Sturm hatte sich gelegt. Dort, wo einmal das Dorf gestanden hatte, war alles wie leer gefegt. Keine Asche, keine Trümmer, nur noch dürrer, grauer Boden. Es war, als hätte die Saat des Bösen Wurzeln geschlagen und auf immer jegliches Leben unmöglich gemacht.


  Keiner hätte vermutet, dass hier einmal ein Dorf gestanden hatte.


  Pakt mit dem Bösen
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  O’Fire hob den Kopf. Ein Wind war aufgekommen.


  »Hm, komisch…«, murmelte er nachdenklich und hielt seine mächtige Nase prüfend in die stärker werdende Brise.


  Die anderen an Bord bemerkten nichts. Auf der Suche nach dem besten Kurs hatte Captain Yellowbeard den ganzen Tag über seinen abgegriffenen Seekarten gebrütet. Spinn hingegen war O’Fires Rat gefolgt und hatte sich ein wenig ausgeruht. Er hatte erwartet, dass die Temperaturen nun steigen würden. Stattdessen wurde es kälter und er fragte sich, wann die Seabelt wohl endlich die sonnige Karibik erreichen würde.


  Spinn fiel es schwer, geduldig zu sein. Er war es gewohnt, alles sofort zu bekommen– oder besser: sich ohne Zögern zu holen, was er wollte. Das lange Warten machte ihn unruhig. Er fühlte sich wie ein Tier im Käfig.


  Spinns Magen knurrte. Er ging auf Deck zu dem Fass, in dem die Piraten ihr Obst lagerten. Beim Gedanken an die leckeren Früchte lief ihm das Wasser im Mund zusammen und er streckte eilig die Hand ins Fass– doch er griff ins Leere.


  Sein enttäuschter Blick fiel auf Goldmerry, der sich unweit des Fasses rücklings auf den Planken ausgestreckt hatte und zufrieden schnarchte. Um ihn herum lagen Dutzende Apfelbutzen. Spinn spürte, wie die Wut in ihm aufstieg. Er hatte stundenlang geschuftet und mit O’Fire gekämpft, war erschöpft und ausgehungert und bekam nun nichts zu essen, während dieser alte Taugenichts, der keinen Finger krumm gemacht hatte, vollgefressen vor sich hin döste.


  Kurz entschlossen griff sich Spinn den Eimer Putzwasser, den er zuvor auf Deck vergessen hatte, und goss ihn über dem Alten aus.


  Goldmerry sprang auf und rief erschrocken: »Zu den Rettungsbooten, Männer! Wir sinken!«


  Da hörte er Spinn kichern und verstand. Wütend fuchtelte er mit den Fäusten durch die Luft. »Soll dich der Teufel holen, frecher Bengel! Du hast wohl den Verstand verloren!«


  Doch Spinn war längst außer Reichweite und grinste zufrieden in sich hinein. Die Rache war ihm gelungen.
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  Nacht. Düstere Wolken bedeckten den Himmel. Das Meer war unruhig. Gewaltige Brecher bäumten sich auf und zerschellten am Bug des schwarzen Schiffes. Der Dreimaster von Captain Skull tanzte wie eine Nussschale auf den riesigen Wellen auf und ab.


  Ein bärtiger Mann mit faltigem Gesicht hatte das Steuerrad fest im Griff. Auf dem Kopf trug er eine schmuddelige rote Kappe. Er kaute Tabak, wobei er eine lichte Reihe fauliger Zahnstümpfe sehen ließ.


  Um diese Zeit schliefen fast alle, selbst der Wachposten oben im Mastkorb. Die beiden Wachen, die auf Deck Dienst hatten, hielten sich mehr schlecht als recht auf den Beinen. Einer lehnte gelangweilt an einem Fass auf dem Achterdeck, der andere schlurfte zwischen Steuer- und Backbord hin und her.


  Der Steuermann warf einen Blick zum Heck, wo in der Kajüte des Captains immer noch Licht brannte. Der Gast von Skull und Rummy Drinker war also noch da. Er war kurz vor Sonnenuntergang von der Daemon an Bord gekommen, die nun neben Skulls Dreimaster vor Anker lag.


  Sie waren auf dem Weg zur Gespensterinsel, auf der ihr Herr und Meister seine Festung hatte. Beim bloßen Gedanken an die Wächter jenes schaurigen Ortes mit ihren blutunterlaufenen, starren Augen lief es dem alten Steuermann eiskalt den Rücken hinunter.


  Er erinnerte sich an den Tag, an dem Skull ihn angeheuert und ihm Unsterblichkeit versprochen hatte. Er hatte sofort eingewilligt. Doch bald hatte er erkannt, dass Skull vom Bösen besessen war, und der Verdacht, dass der Herr, von dem Skull so oft redete, wohl der Teufel in Person war, ließ den Steuermann nicht mehr los. Vielleicht trug er deshalb stets ein Kruzifix bei sich und hoffte, der Himmel möge ihm beistehen.
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  In der Kajüte unterhielten sich Skull und Drinker mit dem Captain der Daemon. Er war in einen schwarzen Mantel gehüllt und hatte ein schwarzes Tuch um das Gesicht geschlungen. Nur die Augen waren zu sehen.


  »Ich sag’s euch noch einmal. Ihr habt versagt!«, zischte er.


  »Das ist doch nur ein kleiner Junge. Was kann denn an dem so wichtig sein?«, erwiderte Skull mit vorgetäuschter Selbstsicherheit.


  »Die Befehle des Herrn werden befolgt. Sofort und präzise«, stellte der Vermummte mit eiskalter Stimme klar und betonte dabei jede einzelne Silbe.


  »Würde ja echt gern wissen, was den Herrn an dieser Rotznase so interessiert«, knurrte Drinker halblaut.


  »Wagt nicht, die Entscheidungen des Meisters infrage zu stellen!«, warnte sie der Vermummte. »Denkt an den Blutspakt, der euch auf ewig an ihn bindet!«


  Rummy Drinker schauderte und Skull beeilte sich, die Schuld weit von sich zu weisen. »Drinker sollte den Bengel im Auge behalten! Es ist seine Schuld, dass er uns entwischt ist. Wenn jemand bestraft werden muss, dann er.«


  »Alter Drecksack!«, fuhr Drinker ihn an, doch der Vermummte brachte ihn mit einer herrischen Handbewegung zum Schweigen.


  »Skull hat Recht, Drinker. Es war deine Aufgabe, den Bengel zu bewachen, während Skull den Angriff plante.«


  Drinker hob an, sich zu verteidigen, aber der Vermummte ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Unser Herr ist sehr verärgert.«


  Skull und Drinker schwiegen.


  »Fehler wie diese werden nicht mehr geduldet.«


  Skull und Drinker senkten betreten die Köpfe.


  »Ihr werdet einen neuen Auftrag bekommen. Unser Herr wird ihn euch selbst in seiner Festung übergeben.«


  »Oh, danke! Danke!«, rief Rummy erleichtert.


  »Und was ist mit dem Bengel?«, fragte Skull.


  »Der geht euch nichts mehr an. Um den kümmere ich mich…«


  Der Schwarze
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  Der fürchterliche Wirbelsturm, der Montmorency mitgerissen hatte, war gen Himmel gerauscht. Wie eine giftige Viper hatte er sich durch schneeweiße Wolken geschlängelt und sie in pechschwarze Gewitterwolken verwandelt. Nun schraubte er sich die steilen Felswände des Himalaja hinauf und preschte dann in Richtung Meer. Die mächtigen Monsunwinde, die ihm entgegenwehten, fegte er zur Seite wie schwache Luftzüge. Und als er schließlich über das freie Meer hinwegpeitschte, färbte er dessen tiefe Wasser schwarz wie Tinte.


  Auf dieser ganzen Reise hielt der Wirbelsturm seine kostbare Fracht, die Trümmer von Spinns Dorf und die Asche der Bewohner, tief in seinem Innern gefangen. Endlich verlor der Wirbelsturm an Kraft. Er war am Ziel: Aufrecht stand der Schwarze am äußersten Rand einer steilen Klippe, die hoch über das Meer hinausragte. Er hatte den tobenden Sturm erwartet und war bereit, ihm zu befehlen.


  Sein irrer Blick verriet den Wunsch nach Allmacht. Beschwörend streckte er die Arme gen Himmel, die offenen Handflächen auf den Wirbelsturm gerichtet, ganz so, als wollte er jeden Funken dieser stürmischen Kraft in sich einsaugen. Seine Augen waren von eisigem Glanz, die Haut schien aus Wachs und seine Lippen waren so schwarz wie das Meer unter ihm. Endlich bekam er, was er am meisten begehrte: die Asche der Toten.


  »Hierher, Wirbelsturm! Gehorche mir, ich bin dein Herr! Halte ein und gib mir, was mein ist!«


  Als er die Arme senkte und zur Seite trat, zuckte ein Blitz durch die Nacht und beleuchtete ein riesiges gläsernes Gefäß hinter dem Schwarzen.


  »Es schweige dein Toben! Die Asche sei mein!«


  Der Wirbelsturm gehorchte. Er bäumte sich ein letztes Mal auf, glitt dann, geführt von der finsteren Magie des Schwarzen, in das Glas und erstarb.


  Der Schwarze grinste und betrachtete zufrieden die graue Asche in dem Gefäß. Weit unten zerschellten die Wellen an den steilen Klippen.


  Aus einer Falte seines Gewands zog der Schwarze eine kleine Glaskugel, in der eine violette Flüssigkeit brodelte. Er zerdrückte sie mit der Hand und ließ einen Tropfen in das Gefäß fallen. Kaum hatte die Flüssigkeit die Asche der Toten berührt, erhob sich langsam eine Säule schwarzen Rauchs.


  Der Schwarze sprach eine Zauberformel und der Rauch begann herumzuwirbeln. Dann streckte der Hexer die Arme gen Himmel und sprach mit beschwörender Stimme: »Elohim! Zebaot! Lilith! Elohim! Zebaot! Lilith! Elohim! Zebaot! Lilith! Ihr mächtigen Herrscher des Bösen, ihr Götter der Unterwelt! Schenkt mir eure Macht und gewährt mir, was ich begehre! Ich werde euch in alle Ewigkeit verehren und eure Altäre mit dem Blut Unschuldiger überschwemmen. Und du, Hekate:


  Du Göttin der Nacht und Herrscherin der Unterwelt,


  du, die du jubelst, wenn die Hunde heulen


  und das warme Blut in den Kelch fließt,


  du, die du mit Gespenstern durch die Grüfte ziehst


  und dürstest nach Blut,


  du, die du mit eiskalter Hand


  die Herzen der Sterblichen durchbohrst,


  Gorgo, Mormo, Mond der tausend Gesichter,


  erhöre mich!«


  Kaum hatte der Schwarze ausgesprochen, begann die Erde zu beben. Die Wolken brachen auf und zwei düstere Lichtstrahlen fielen auf den Hexer.


  »Ja, meine Göttliche, ja!«


  Ein Strom übernatürlicher Kraft ergoss sich über den Hexer, eine schwarze Magie, die er unter Freuden- und Schmerzensschreien tief in sich aufsaugte. Als es vorüber war, erschlaffte der Schwarze erschöpft, doch nur für einen kurzen Moment, dann spürte er in seinem Innern eine neue, unbändige Kraft.


  Er wandte sich um und richtete die ausgestreckten Arme auf den Aschehaufen. Seinen Fingerspitzen entfuhr ein wenig der schwarzen Magie, die er soeben empfangen hatte. Sofort erhob sich aus der Asche etwas Körperloses, das allmählich Form annahm: Zuerst erschienen die Skelette von Händen und wurden nach und nach mit so etwas wie Fleisch und Haut überzogen, dann formten sich Arme, Rümpfe und Köpfe, bis wenig später ein Heer menschenähnlicher Wesen vor dem Schwarzen stand. Doch menschlich waren diese Wesen nicht. Ihre Haut hatte die grünliche Farbe der Verwesung und ihre gläsernen Augen starrten ins Nichts. In den halb geöffneten Mündern blitzten scharfe, gelbe Zähne. Das Fleisch dieser abscheulichen Kreaturen faulte und verriet ihre wahre Natur. Sie waren Tote– und dennoch lebendig.


  Sie waren seine Diener, sein Heer, seine Todesschwadron.


  »Wenn ihr Hunger habt, werde ich euch zu sättigen wissen«, flüsterte der Schwarze zufrieden.


  Nebel
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  Spinn wurde unsanft aus dem Reich der Träume gerissen.


  »He, Junge, wach auf! Bald bist du dran.« Ein Pirat hatte sich über ihn gebeugt und rüttelte ihn heftig an den Schultern.


  Spinn brauchte eine Weile, bis er wusste, was der Pirat meinte. Doch dann erinnerte er sich, dass er heute Wachdienst hatte.


  »An deiner Stelle würde ich meinen Hintern bewegen. Unter Deck essen sie schon und Kook ist es egal, wenn jemand leer ausgeht.«


  Kook war der Schiffskoch. Er war ein bulliger, kräftiger Kerl mit einem mächtigen feuerroten Schopf. Auch sein Bart, den er in langen, geflochtenen Zöpfen trug, war rot und dicht. Die meiste Zeit des Tages verbrachte er zwischen Töpfen und Pfannen in der Kombüse.


  Verschlafen und noch etwas wackelig auf den Beinen, beeilte sich Spinn, unter Deck zu kommen. Die ganze Mannschaft samt Captain war dort versammelt und stopfte sich voll. Es war ein einziges Fressen, Saufen und zufriedenes Rülpsen. Mit einer großen Kelle schöpfte Kook eine braune Brühe in die Näpfe der Piraten, wobei er, ohne es zu merken, einen Großteil davon auf den Boden und auf seine Stiefel platschten ließ.


  Spinn griff nach einer Schüssel und reihte sich in die Schlange heißhungriger Piraten ein, die um ihre Ration anstanden. Die Brühe sah nicht gerade vertrauenerweckend aus, aber Spinn war zu hungrig, um wählerisch zu sein.


  Als seine Schüssel voll war, ging er zurück auf Deck. Die Dämmerung senkte sich wie ein grauer Trauerschleier auf das Meer. Es würde anstrengend sein, bei Dunkelheit Wache zu halten.


  Spinn hatte gerade den letzten Rest seiner Brühe verputzt, als Captain Yellowbeard neben ihn trat.


  »Schiffsjunge, siehst du das runde Ding da oben?«, fragte er und zeigte auf eine Art Plattform hoch oben am Großmast. »Das ist der Mastkorb. Da musst du raufklettern und Wache halten.«


  »Und dann?«, fragte Spinn.


  »Wenn du etwas entdeckst, läutest du mit der Glocke Alarm.«


  »Was meinst du mit ›etwas‹?«


  »Etwas. Gute Nacht, Junge.«


  Klar. Gute Nacht. Der Captain hatte leicht reden.


  »Captain!«, rief Spinn. »Und wenn es ein Unwetter gibt?«


  »Was für Fragen! Dann läutest du die Glocke und hältst dich gut fest.«


  »Und wenn ich runterfalle?«


  »Dann stirbst du.«


  Fahr zur Hölle!, dachte Spinn.


  Er seufzte, dann kletterte er die Wanten hinauf, bis er den Mastkorb erreicht hatte. Er dankte dem Himmel, dass er in seinem früheren Leben Dieb gewesen war und zu klettern gelernt hatte wie eine Katze.


  Der Mastkorb war nichts weiter als ein niedriges Fass ohne Deckel. Eine Klappe an der Seite des Fasses erlaubte der Wache sich einzuschließen, was die Gefahr hinunterzustürzen und auf dem Deck zu zerschellen etwas geringer hielt. Spinn atmete tief die kalte Abendluft und genoss das sanfte Auf und Ab des Schiffes. Es gefiel ihm hier oben. Es war still und die Luft roch leicht nach Meersalz. Und das war weit besser als der üble Gestank der Piraten.


  Unten auf dem Achterdeck hielt Keepfit das Steuerrad mit beiden Händen fest umschlossen und sorgte dafür, dass das Schiff nicht von seinem Kurs abkam. Sonst war niemand zu sehen.


  »He, du da oben!«, rief der Steuermann. »Halt ja die Augen offen!«


  »Na klar!«, rief Spinn zurück.


  Es wehte ein eisiger Wind. Spinn sehnte sich nach der Wärme der Karibik und dachte an das eigentliche Ziel seiner Reise. Er fröstelte. Da entdeckte er am Boden des Mastkorbs eine Schilfmatte. Um sich aufzuwärmen, wickelte er sich darin ein und verschränkte fest die Arme vor der Brust. Dann setzte er sich und versuchte sich so vor dem scharfen, eisigen Wind zu schützen. Schließlich, dachte er, würde es genügen, hin und wieder den Kopf hinauszustecken und zu kontrollieren, ob alles in Ordnung war.
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  Die Zeit schien nicht verrinnen zu wollen. Es herrschte gespenstische Stille. Nur ganz leise hörte Spinn die Wellen gegen den Kiel des Schiffes schlagen. Plötzlich aber erklang aus einiger Entfernung das angstvolle Geschrei von Albatrossen.


  Unmöglich, sagte er sich. Wir sind viel zu weit vom Festland entfernt. Er stand auf und warf einen Blick nach draußen.


  Unten stand Keepfit unbeweglich wie eine Wachsfigur am Steuerrad. Nebelschwaden zogen auf, die schnell dichter und undurchsichtiger wurden.


  Spinn schrie zum Steuermann hinunter: »He! Wir stecken in einer Nebelbank! Ich sehe überhaupt nichts mehr hier oben!«


  Er bekam jedoch keine Antwort.


  Spinn lief es kalt den Rücken hinunter. Wieder schaute er nach unten und hielt erschrocken den Atem an. Vom Schiff war nichts mehr zu sehen, alles war im dichten Nebel verschwunden. Er konnte gerade noch den oberen Teil der Wanten erkennen, an denen er hochgeklettert war. Er schien über dem Nichts zu schweben, über einer weißgrauen Decke, die schwach silbern schimmerte.


  Er kauerte sich auf den Boden des Mastkorbs und wagte nicht, sich zu bewegen. Die hohen, qualvollen Schreie der Albatrosse wurden immer lauter, doch dann verdünnte sich ihr Geschrei und wurde vom schrillen Krächzen zahlloser Raben übertönt.


  Spinn nahm all seinen Mut zusammen und warf erneut einen Blick nach unten. Der Nebel hatte sich gelichtet und das Schiff freigegeben. Was er sah, ließ Spinn vor Schreck erstarren. Das Deck lag voller Leichen. Und auf den Leichen saßen Raben, die mit ihren Schnäbeln große Fetzen Fleisch aus den halb verwesten Leibern rissen.


  Spinn wollte schreien, doch der Schrei blieb ihm im Halse stecken. Voll Grauen starrte er auf das schreckliche Bild, das sich ihm bot.


  Dann sah er Yellowbeards Dreispitz. Die Beine des Captains waren zerfetzt und blutüberströmt, und er hatte Mühe, sich aufrecht zu halten. Vom Degen, auf den er sich stützte, rann eine zähe schwarze Flüssigkeit.


  Als hätte er Spinns Blick gespürt, hob er den Kopf. Unter dem Dreispitz starrte Spinn aus einem entstellten Gesicht ein rot funkelndes Augenpaar entgegen.


  »Spinn…«, rief Yellowbeard.


  Eine schwarze Flüssigkeit quoll aus seinem Mund. Während er an den Leichen vorüberging, erwachten diese zu neuem Leben und erhoben sich. Spinn schlug das Herz bis zum Hals. Er war ganz allein gegen diese grausigen Monster, die ihn nun in teuflischem Chor zu sich riefen.


  Schon kletterten sie, einer nach dem anderen, die Wanten hinauf und erreichten seinen Korb. Verzweifelt versuchte Spinn sie hinabzustoßen, damit sie auf dem Deck zerschellten. Aber es waren zu viele Hände, die nach ihm griffen, und so zerrten sie ihn aus dem Korb.


  Dann ein stechender Schmerz! Spinn schrie auf. Yellowbeard hatte ihm mit einem Degenschlag das rechte Bein abgehauen.


  Schiff in Sicht


  [image: Ueberschrift_Kap_12.jpg]


  Schweißgebadet schrak Spinn aus seinem Albtraum auf.


  Er atmete schwer, als wäre er lange gerannt. Wie hatte er nur einschlafen können? Das hätte nicht passieren dürfen! Gott sei Dank war es noch dunkle Nacht, er konnte also nicht allzu lange geschlafen haben. Spinn hörte einen munteren, halblauten Pfiff und schaute aufs Deck hinunter. Es war Keepfit.


  »Spinn!«, rief der Steuermann. »Alles ruhig da oben?«


  »Ruhig wie im Grab!« Spinn atmete auf. Was, wenn Keepfit ihn früher gerufen und ihn beim Schlafen erwischt hätte? So viel war sicher, ein paar ordentliche Peitschenhiebe wären ihm nicht erspart geblieben.


  Er zog die Schilfmatte eng um die Schultern, beugte sich leicht aus dem Mastkorb und spähte mit weit aufgerissenen Augen in die Nacht. Immer wieder musste er seine Stellung ändern, damit ihn der Schlaf nicht übermannte. Immer wieder war er versucht, es sich auf dem Boden des Fasses gemütlich zu machen. Doch dann dachte er an die Peitschenhiebe und hielt der Versuchung stand.


  Ab und an wurde das eintönige Plätschern der Wellen vom Steuermann unterbrochen. »Irgendwas in Sicht, Spinn?«


  Und Spinn antwortete ebenso kurz: »Nein, nichts in Sicht.«


  Er war noch keinen ganzen Tag an Bord, aber ihm schien es, als sei er schon seit Wochen auf dem Schiff. Nie hätte er geglaubt, dass das Leben auf See so anstrengend war. Die Tage schienen viel länger als an Land.


  Aber er bereute nichts. Er hatte ja nichts zurückgelassen, für das es wert gewesen wäre zu bleiben. Und außerdem hatte seine Reise ein Ziel.


  Sie hatten die Küste Englands erst vor ein paar Stunden verlassen, aber Spinn fühlte sich diesem Land schon unendlich fern.
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  Die Tage vergingen weiterhin sehr langsam, aber Spinns Laune besserte sich von Tag zu Tag. Sie hatten jetzt beinahe den Äquator erreicht und er genoss die heißen Sonnenstrahlen. Seine von Natur aus blasse Haut hatte bereits eine erste Seemannsbräune angenommen, über die sich eine dünne Schmutzschicht gelegt hatte, ganz wie es sich für einen echten Piraten gehörte.


  Nachts, wenn er auf dem Mastkorb Wache hielt, war der Himmel ein einziges Sternenmeer. Die Luft war rein und bis zum Horizont sah er nichts als Meer und Himmel.


  Bis eines Nachts am Horizont ein Licht auftauchte.


  Spinn traute seinen Augen kaum. Das Licht flackerte und manchmal verschwand es auch ganz, tauchte dann aber gleich wieder auf. Das konnte nur eines bedeuten: Sie näherten sich einem Schiff.


  Aufgeregt läutete Spinn die Glocke und rief zu Keepfit hinunter: »Ein Schiff, wir fahren auf ein Schiff zu!«


  »Bist du sicher, Spinn?«


  »Ich sehe ein Licht am Horizont, es ist zu tief für einen Stern und zu unruhig für Festland.«


  »Endlich!«, jubelte der Steuermann. »Die schnappen wir uns!«


  Spinn war sich jedoch nicht so sicher, ob das wirklich ein Grund zur Freude war.


  Attacke!
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  Beim Läuten der Schiffsglocke war Captain Yellowbeard an Deck geeilt und hielt nun durch ein großes vergoldetes Fernrohr, das er stets in der Manteltasche bei sich trug, nach dem Schiff Ausschau.


  »Gute Nachrichten, Captain?«, fragte Keepfit aufgeregt.


  »Weiß nicht recht, sie halten direkt auf uns zu, fahren aber sehr langsam.«


  »Wie eine alte Wasserschildkröte?«


  »Ja.«


  »Donnerwetter, Captain! Das gibt fette Beute!«, rief Keepfit und rieb sich die Hände.


  »Auch große Geschütze und Kanonenkugeln machen ein Schiff schwer.«


  Für einen Moment verschwand das Grinsen aus Keepfits Gesicht, doch kurz darauf strahlte er wieder bis über beide Ohren. »Zum Teufel mit den Kanonen, Captain! Das ist doch nicht das erste Mal, dass wir gegen einen Feind kämpfen, der besser bewaffnet ist als wir.«


  »Da hast du Recht, Keepfit«, stimmte Yellowbeard zu und grinste. »Erzähl dem Jungen von unsrem letzten Coup.«


  »Wir haben sie allesamt erledigt! Die waren so verflucht hartnäckig, dass wir die rote Flagge hissen mussten.«


  Spinn wusste genau, was eine rote Flagge auf einem Piratenschiff zu bedeuten hatte: keine Gnade, keine Gefangenen. Kampf bis zum letzten Mann. Meist waren es die Mannschaften der Handelsschiffe, die dran glauben mussten. Denn oft waren sie auf Angriffe nicht ausreichend vorbereitet und trotzdem fest entschlossen, die Fracht mit ihrem Leben zu verteidigen.
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  Die Seabelt pflügte mit voller Kraft durch die Wellen ihrem Ziel entgegen und Yellowbeard nutzte die Zeit, seine Männer auf die bevorstehende Schlacht vorzubereiten. Entschlossenen Schrittes stapfte er zum Vorderschiff und baute sich dort breitbeinig auf. Dann zog er seinen Degen aus der Scheide und zeigte mit ihm auf das Schiff vor ihnen.


  »Männer!«, brüllte er. »Seht euch dieses Schiff gut an! Zu lange ist es her, dass wir Dublonen und wertvollen Schmuck in unseren Händen hielten! Jetzt ist das Warten vorbei! Heute Abend könnt ihr mit Silberkelchen anstoßen und euch aus goldenen Tellern den Bauch vollschlagen. Aber vorher, Männer, müsst ihr euch im Blut eurer Gegner wälzen. Seid tapfer und unerbittlich! Greift an und tötet! Auf dass die Herzen unserer Feinde für immer zu schlagen aufhören und in den Tiefen des Meeres Ruhe finden! Ihnen der Friede, uns der Reichtum!«


  Die Piraten besiegelten die Rede ihres Captains mit dröhnendem Gebrüll und Jubelgeschrei. Auch Spinn ließ sich von der Begeisterung anstecken und stimmte mit ein.


  »An die Waffen, Männer!«, rief Yellowbeard beim ersten feindlichen Kanonenschlag. »Schnappt sie euch!«


  Rund um das Piratenschiff platschten Kanonenkugeln ins Wasser, ohne das Schiff jedoch zu treffen.


  Yellowbeard trat neben Keepfit und befahl: »Frontalangriff!« Dann wandte er sich wieder der Mannschaft zu. »Noch bevor sie die Schussrichtung ihrer Kanonen neu ausgerichtet haben, servieren wir ihre Eingeweide den Fischen! Auf Männer! Machen wir sie fertig!«


  Im Nu hatte das Piratenschiff gedreht und hielt nun direkt auf die Backbordseite seines Gegners zu, sodass die beiden Schiffe bald nur noch einen Handwurf voneinander entfernt waren.


  Während um sie herum Kanonenkugeln zischend ins Wasser fielen und die Schiffe ins Schwanken brachten, gab Yellowbeard mit heiserer Stimme und erhobenem Degen den Befehl zum Entern.


  Einige Piraten warfen Enterhaken über die Reling und kletterten daran hinauf, andere seilten sich an dicken Tauen von den Wanten des Piratenschiffes auf das Deck des Handelsschiffes ab.


  Spinn entschied sich fürs Klettern. Doch seine Hände zitterten unkontrollierbar und gegen seinen Willen blieb er wie angewurzelt stehen. Erst als ihn ein Schuss um Haaresbreite verfehlte, gab er sich einen Ruck. Mit aller Kraft schleuderte er den Haken über die Reling, prüfte seinen Halt und ließ sich zum feindlichen Schiff hinüberschwingen. Im Nu kletterte er das Seil hinauf und sprang aufs Deck. Er wollte seinen Degen zücken– doch der Griff ging ins Leere. Spinn erstarrte vor Schreck. Er hatte die Waffe abgelegt, um den Haken besser werfen zu können, und sie dann auf der Seabelt liegen lassen.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie ein großer Schatten auf ihn fiel. Blitzschnell wich er zur Seite. Dann schrie er auf.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht umklammerte Spinn seinen Arm. Er war blutüberströmt. Spinn drehte sich um– gerade noch rechtzeitig, um dem zweiten Hieb seines Angreifers auszuweichen. Die Axt des Riesen verfehlte ihn nur knapp und schlug einem Seemann, der leblos am Boden lag, den Kopf ab. Entsetzt sah Spinn das Haupt des Toten das Deck entlangrollen. Dann entdeckte er hinter seinem Angreifer den Degen des Toten.


  Der Riese attackierte wieder und verletzte ihn am Bein. Spinn spürte, wie das Blut warm aus der Wunde rann. Er biss die Zähne zusammen. Todesmutig machte er einen Satz nach vorn, schlitterte auf den vom vielen Blut glitschig gewordenen Planken an dem Riesen vorbei und schnappte sich den Degen des Toten.


  Der Seemann drehte sich um und ging erneut auf ihn los. Spinn hielt den Griff seines Degens fest umklammert und stellte sich seinem Angreifer tapfer entgegen.


  Doch ein Hieb des Seemanns genügte und die Axt zerschmetterte Spinns Degen.


  Voll Grauen starrte Spinn auf den Degenstumpf in seinen Händen. Jetzt konnte ihn nur noch die Flucht retten. Hastig versuchte er auf die Füße zu kommen und wegzurennen, aber der stechende Schmerz in seinem Oberschenkel zwang ihn wieder auf den Boden.


  In Todesangst sah er auf und blickte in das hämisch grinsende Gesicht des Seemanns.


  »Grüß mir den Teufel in der Hölle, du kleiner Möchtegern-Pirat.«


  Der Seemann hob die Axt. Spinn sah die Klinge auf sich niederrauschen. Er schloss die Augen und nahm von der Welt Abschied. So also würde er enden. Enthauptet von der Axt eines Seemanns.


  Aber nichts geschah. Verwundert öffnete er die Augen.


  Dort, wo zuvor der Kopf des Seemanns gewesen war, schoss nun das Blut in Strömen. Einen Augenblick später schlug der Riese mit einem Poltern auf den Planken auf und Spinn erblickte hinter ihm einen vertrauten Rotschopf.


  »O’Fire! Dem Himmel sei Dank!«, rief Spinn erleichtert.


  »Bedank dich bei mir, nicht beim Himmel!«, lachte O’Fire und reichte Spinn einen Degen. »Und jetzt tust du mir einen Gefallen und verschwindest hinter diese Fässer da und hältst dich aus der Schlacht heraus. Der Degen ist nur zu deiner Verteidigung!«, befahl der Schotte und warf sich wieder ins Gemenge.


  Spinn senke beleidigt den Kopf. Er war in seinem Stolz gekränkt. O’Fire hatte ihn wie ein Kleinkind behandelt, das nur im Weg war.


  Sein Bein schmerzte, aber Spinn biss die Zähne zusammen und schleppte sich in Deckung, wie O’Fire es ihm befohlen hatte. Dann spähte er hinter den Fässern hervor und verfolgte gebannt die blutige Schlacht, bis plötzlich ein Seemann von einem harten Faustschlag getroffen gegen die Fässer geschleudert wurde. Die Fässer fielen um und rollten weg. Spinn war ohne Deckung. Instinktiv warf er sich auf den Matrosen und durchbohrte ihm mit dem Degen die Brust. Das Blut spritzte Spinn ins Gesicht und auf die Kleidung. Der Blick des Seemanns erstarrte und seine Haut nahm die wächserne Blässe des Todes an.


  Spinn erstarrte. Er hatte soeben einen Menschen getötet. Er hatte sich auf ewig befleckt mit dem Blut eines anderen Menschen.


  Ein harter Schlag auf den Rücken riss ihn aus seinen Gedanken und ließ ihn vornüber auf die Planken prallen.


  Gütiger Gott! Das ist das Ende! Hätte es mich doch nur früher erwischt, dann wäre wenigstens meine Seele noch rein… na ja zumindest fast, dachte Spinn.


  Doch dann entflammte in ihm eine neue Kraft, ein unbändiger Überlebenswille, und bevor der Angreifer ein zweites Mal zuschlagen konnte, sprang Spinn wie eine Katze auf die Füße und stürzte sich auf seinen Gegner.


  Mit einem Hieb schlug er dem Angreifer die Hand ab und rammte ihm dann die Klinge direkt ins Herz. Blitzschnell zog er die Pistole aus dem Hüftgurt des Toten, richtete sie auf seinen nächsten Gegner und jagte ihm eine Kugel in den Kopf.


  Die Schlacht war jedoch noch lange nicht zu Ende. Einige Matrosen leisteten auf dem Deck des Handelsschiffes verbissen Widerstand. Sie wehrten die Angriffe der Piraten erfolgreich ab und schlugen heftig zurück.


  Spinn war am Ende seiner Kräfte. Er versuchte sich aufrecht zu halten, doch er hatte zu viel Blut verloren und sank erschöpft zu Boden. Um ihn herum begann sich alles zu drehen, dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  Blackmore
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  Captain Blackmore erinnerte sich noch gut an den Tag, an dem er ihm zum ersten Mal begegnet war.


  Er hatte gerade mit einem seiner Männer abgerechnet, der sich eine freche Bemerkung erlaubt und nun dafür mit dem Leben bezahlt hatte. Soeben wischte er mit seinem Mantel das Blut vom Degen, als sich vor ihm aus dem Schatten die Gestalt eines Mannes löste.


  »Gute Arbeit«, lobte ihn der Fremde mit honigsüßer Stimme.


  Ohne sich zu einer Antwort herabzulassen, streifte Blackmore den lästigen Störenfried mit einem Blick. Dann jedoch hielt er inne und sah den Fremden aufmerksam an. Das Sonnenlicht fiel prall auf dessen Gesicht und enthüllte eine scheußliche Fratze.


  »Captain Blackmore, wenn ich nicht irre«, fuhr die Fratze in schmeichelndem Ton fort.


  »Wer bist du? Woher kennst du meinen Namen?«


  »Oh, mein lieber Blackmore«, erwiderte der Fremde grinsend und trat näher. »Wer ich bin, ist nicht wichtig. Worauf es ankommt, ist, wer du bist und was dich antreibt.«


  Der Captain hob drohend seinen Degen. »Lass die Spielchen, Fremder!«


  Die Fratze wurde ernst und befahl in strengem Ton: »Steck den Degen weg!«


  Der Captain bemerkte, dass er unwillkürlich zurückgewichen war. Er stand nun mit dem Rücken zur Wand und konnte dem Fremden nicht ausweichen.


  »Blackmore!«, rief die Fratze beschwörend und kam näher.


  Blackmore erwiderte den Blick des Fremden und plötzlich sah er vor seinem inneren Auge Bilder von blutbeschmierten Schätzen, halb verwesten Leichen und Schiffen, die in Flammen standen. Und er sah zwei Brüder, die bis auf den Tod miteinander kämpften. Er sah eine riesige Sanduhr und einen grellen Blitz. Und schließlich spürte er eine Kraft in sich, die vollkommen war, wie er sie noch nie zuvor gekannt hatte. Er kostete die Allmacht und den Geschmack des Bösen. Dann sank er matt zu Boden.


  »Ja, Blackmore! Das, was du gesehen hast, ist das, was dich erwartet, wenn du mir folgst. Unbegrenzte Macht! Wenn du mich ehrst und mir treu bist, kann dir nichts und niemand etwas anhaben, nicht einmal der Tod.«


  Captain Blackmore zitterte vor Angst und wälzte sich auf dem Boden, als hätte er den Verstand verloren.


  »Mein armer Blackmore!«, sagte der Fremde mit gespieltem Mitleid. »Ich weiß nicht, wovor du Angst hast. Wir wissen beide, was du willst.«


  »Ich habe einen Sohn, was wird aus ihm?«, stammelte Blackmore. Er war leichenblass und schwitzte, dass ihm das Hemd an der Brust klebte.


  »Ich kümmere mich um ihn. Er ist wie du. Er wird uns nicht enttäuschen.«


  Ein Windstoß erfasste Blackmore und warf ihn rücklings aufs Straßenpflaster.


  Vor seinen Augen erschien ein enormes Tor, dessen Flügel sich langsam öffneten. Auf der Schwelle stand der Fremde, streckte ihm seine Klauen entgegen und bedeutete ihm mit einer Geste einzutreten.


  »Komm, Blackmore! Dies hier ist dein Schicksal.«


  Die Verdammten umringten ihn, abstoßend und anziehend zugleich. Und auch sie riefen Blackmore in einem Chor von tausend Stimmen: »Komm mit uns, Blackmore, folge uns…«


  Da sah Blackmore unter den Verdammten den Piraten, den er kurz zuvor getötet hatte.


  »Hast du ihn wiedererkannt, Blackmore? Stell dir vor, du bringst einen Mann um und besitzt obendrein noch seine verdammte Seele. Komm schon, überschreite die Schwelle!«


  Und Blackmore gehorchte.


  Ein angenehmes Gefühl von unendlicher Kraft und Macht fuhr durch seine Adern und verwandelte den Schrecken in süße Befriedigung.
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  Blackmore war wieder an Bord der Daemon zurückgekehrt. Er hatte es genossen, diese beiden Piraten ordentlich einzuschüchtern. Skull und Drinker waren nichts anderes als unnütze Handlanger und Blackmore wusste genau, dass der Herr und Meister nur ihn belohnen würde.


  Als er seine Kajüte betrat, bemerkte er sofort, dass die Platinschale auf dem Tisch leuchtete. Das war das Zeichen. Er griff nach einer verschnörkelten Flasche, öffnete sie und goss einen dünnen Strahl blauer Flüssigkeit auf die Schale.


  Kurz darauf brodelte und dampfte es. Die Flüssigkeit verformte sich, bis die schreckliche Fratze des Schwarzen zu erkennen war.


  Das Unwetter
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  Spinn erwachte schweißgebadet. Er brauchte eine Weile, bis er begriff, dass er nicht in ein Knäuel Lianen verstrickt war, sondern unter einem Berg schwerer Decken lag.


  Als Nächstes bemerkte er, dass er auf einem Bett lag, auf einem richtigen Bett, nicht wie sonst auf einer Pritsche. Seine Arme und Beine steckten in dicken Verbänden. Das erinnerte ihn an die Schlacht. Dass er hier lag, konnte nur heißen, dass seine Mannschaft die Handelsschiffer besiegt hatte.


  Er stützte sich auf die Hände und versuchte aufzustehen, aber kaum hatte er sich aufgerichtet, wurde ihm schwindelig und er musste sich wieder hinlegen. Er fühlte sich sehr schwach.


  Er hatte geglaubt, dass man in einer Schlacht entweder siegte oder starb. Verletzt im Krankenbett zu liegen, empfand Spinn als unter seiner Würde. Er kam sich nutzlos vor, eine Last für die Mannschaft.


  Die Tür der Kajüte ging auf und Goldmerry trat ein. »Na, Schiffsjunge, hast du beschlossen, die Hölle noch etwas warten zu lassen?«


  »Ich habe das Gefühl, mittendrin zu stecken. Mir ist schrecklich heiß.«


  »Hör auf zu jammern und komm mit!«, erwiderte Goldmerry und gähnte gelangweilt.


  Spinn schnaubte ärgerlich. »Ich kann ja nicht mal aufstehen.«


  »Dann stütze ich dich eben.«


  »Du? Dass ich nicht lache, Goldmerry! Deine Knochen hört man doch schon knacken, wenn du gehst.«


  Der Alte lachte und zeigte eine Reihe goldener Backenzähne. »Wenn ich mich recht erinnere, warst du derjenige, der in der Schlacht ohnmächtig am Boden lag.«


  Spinn senkte gekränkt den Blick. Ohne ein weiteres Wort ließ er sich von Goldmerry die Stufen hinauf an Deck führen.


  Heiße Sonnenstrahlen fielen auf Spinns blasses Gesicht. Das Licht war so grell, dass er die Augen zusammenkneifen musste.


  »Herzlich willkommen in der Karibik, Junge!«


  Deswegen also war es so heiß. Sie waren angekommen. Endlich durchquerte ihr Schiff die warmen Gewässer der Karibik.


  »Fantastisch!« Das war alles, was Spinn hervorbrachte.


  »Genieß deinen Sommerurlaub! Bei uns werden die Verletzten vollgestopft wie Mastgänse.«


  Spinn blieb noch einige Zeit auf Deck. Zufrieden ließ er sein Gesicht von der Sonne wärmen und bewunderte das himmelblaue Wasser und den wolkenlosen Himmel. Doch schon bald war er von seinem Ausflug so erschöpft, dass er wieder in die Kajüte hinabsteigen und ausruhen musste.


  [image: Saebel.jpg]


  Wenige Tage später war Spinn wieder auf den Beinen, was er Kook zu verdanken hatte, der ihn von früh bis spät mit den besten Leckerbissen verwöhnte. Spinn verließ das gemütliche Bett und fing wieder an zu arbeiten. Tagsüber schrubbte er das Deck und nachts hielt er oben auf dem Mastkorb Wache. Wenn sie an einer Insel vorbeikamen, gingen die Piraten an Land und füllten ihre Vorräte an Früchten und frischem Wasser auf.


  Fast könnte man sagen, Spinn war glücklich. Wenn da nicht der Schwur gewesen wäre, den er als Kind abgelegt hatte: Er musste seinen Bruder finden. Dieses Versprechen war zu wichtig, als dass er es auch nur für eine Sekunde vergessen konnte.


  Dennoch war er gerne auf der Seabelt und genoss die Gesellschaft dieser sympathischen Freibeuter. Er hörte sich O’Fires Ratschläge an, lachte über Keepfits dreckige Witze und amüsierte sich über Kooks Wutanfälle, wenn ein Pirat versuchte, etwas aus der Schiffsküche zu stibitzen. Sogar das Gezanke mit Goldmerry war für Spinn zu einem willkommenen Zeitvertreib geworden. Und zu alledem befand er sich nicht mehr im nasskalten Nebel Englands, sondern genoss die angenehm warmen Gefilde der Karibik.
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  Ohne jede Vorwarnung zogen Wolken auf. Ein Blitz, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag, kündigte das Unwetter an.


  Yellowbeard war an Deck gekommen und erteilte der Mannschaft Befehle. »Holt die Segel ein, Männer! Ich hoffe, ihr könnt tanzen, denn bald wird’s lustig hier. Ihr da hinten, schafft alles, was nicht niet- und nagelfest ist, unter Deck! Wenn was ins Meer fällt, zahlt ihr mir das in Peitschenhieben zurück!«


  Spinn rannte aufgeregt auf dem Deck hin und her und trug alles, was er fand, zur nächsten Luke. Dort nahm es ein anderer Pirat entgegen und schaffte es in den Lagerraum.


  Ein starker Wind war aufgekommen und zerrte an den Wanten. Die schäumenden Wellen schlugen immer höher gegen das Schiff.


  »Verdammt noch mal! Bewegt euch! Und du, Keepfit! Hält man so etwa das Steuerrad? Scher dich weg und lass mich da ran! Soll dich doch der Schlag treffen!« Yellowbeard redete sich regelrecht in Rage. »Na los, ihr Teufel des Meeres, zeigt, was ihr könnt! Wollen wir doch mal sehen, ob ihr es mit einem alten Captain wie mir aufnehmen könnt! Bis jetzt kitzelt ihr mich nur mit dieser leichten Brise. Meine Mutter war weniger sanft, wenn sie mich streichelte.«


  Spinn hatte von Anfang an den Eindruck gehabt, Captain Yellowbeard sei etwas verrückt. Jetzt aber war er sich sicher, dass er es tatsächlich mit einem Irrsinnigen zu tun hatte.


  Inzwischen regnete es in Strömen. Blitze zuckten durch die Finsternis und verbreiteten ein unheimliches Licht. Meterhohe Wellen versuchten Yellowbeard vom Steuerrad loszureißen.


  »Haltet euch an den Seilen fest, Männer!«, schrie er. »Glaubt nicht, dass ich euch rette, wenn Davy Jones euch zu sich holt.«


  Erst jetzt wurde Spinn der Ernst der Lage richtig bewusst.


  »Komm schon, Junge! Unter Deck!«, rief ihm O’Fire von einer Luke aus zu. »Beeil dich! Oder willst du etwa im Wasser landen?«


  Spinn schaute sich um und merkte, dass außer ihm keiner mehr an Deck war. Er hatte sich von Yellowbeard derartig ablenken lassen, dass er nicht bemerkt hatte, wie sich die restliche Mannschaft unter Deck geflüchtet hatte. Er verfluchte den Captain und rannte, so schnell er konnte, zur Luke O’Fires. Doch das Schiff neigte sich gefährlich gen Backbord und schleuderte Spinn hart gegen die Reling. Er konnte sich gerade noch festklammern, um nicht über Bord gerissen zu werden. Völlig durchnässt versuchte er auf allen vieren zur Luke zu kriechen, als eine riesige Welle über das Deck hereinbrach.


  »Spinn!«, schrie O’Fire.


  Die Wucht der Welle war so stark, dass Spinn für einige Sekunden betäubt die Orientierung verlor. Die Seabelt tanzte wie eine Nussschale auf den Wellen. Spinn klammerte sich an den Großmast und bekam einen schlimmen Hustenanfall. Das Salzwasser brannte ihm wie Feuer in Lunge und Augen. Dann sah er O’Fire und Goldmerry, die ihn von der Luke aus drängten, sich zu beeilen.


  Spinn riss sich zusammen und schleppte sich vorwärts. Mit letzter Kraft packte er das Seil, das ihm O’Fire und Goldmerry zugeworfen hatten. Der Schotte zog ihn zusammen mit Keepfit und Kook der rettenden Luke entgegen.


  Goldmerry feuerte sie lautstark an. »Kommt schon, Männer! Ihr werdet doch einen so knöchrigen Brocken nicht den Haien überlassen wollen!«


  Kurz bevor eine weitere Welle über das Schiff hereinbrach und Spinn mit sich fortreißen konnte, war er in Sicherheit und wurde von der Mannschaft mit großem Jubelgeschrei empfangen.


  Auf der Jagd
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  Die Daemon machte sich bereit zur Jagd.


  Der Schwarze hatte sich klar ausgedrückt: Er wollte den Jungen lebend. Seine Ergreifung war für den Meister von enormer Bedeutung, so viel hatte Blackmore begriffen. Er hatte sich jedoch gehütet, Fragen zu stellen. Er wusste, es war besser, sich aus den Angelegenheiten des Meisters herauszuhalten.


  Blackmore kannte die Gewässer der Karibik wie seine Hosentasche. Viele Jahre hatte er sie mit der Daemon durchkreuzt. Zahlreiche Schiffe hatte er überfallen und geplündert und war unter den englischen Handelsschiffern weit und breit gefürchtet. Mehrmals hatte man versucht, ihn an den Galgen zu bringen.


  Seit er sich aber dem Schwarzen angeschlossen hatte, waren er und seine Mannschaft von der Bildfläche verschwunden. In den ersten Monaten hatte es keine Schenke gegeben, in der man nicht über den Grund für sein mysteriöses Verschwinden gemutmaßt hätte. Einige glaubten, er habe auf der Höhe von Caracas Schiffbruch erlitten. Andere vermuteten, er habe sich zur Ruhe gesetzt, um seine immensen Reichtümer zu genießen. Doch keiner kannte die Wahrheit.


  In Wirklichkeit hatte sich Blackmore keineswegs zurückgezogen. Er war zu einem heimlichen Mörder geworden, der rasch und unsichtbar die sieben Meere durchkreuzte. Wenn der Schwarze ihm befahl, ein Schiff zu überfallen, tat er es. Und es erfüllte ihn jedes Mal mit hämischer Genugtuung, wenn die Nachricht über verschollene Schiffe die Leute in Angst und Schrecken versetzte und besorgte Seeleute alte Legenden bemühten, um das plötzliche Verschwinden der Schiffe zu erklären.


  Dieses Mal war der Befehl des Schwarzen jedoch ein anderer und Blackmore durfte sich keinen Fehler erlauben.


  Die Nacht war finster. Über der Daemon schienen die Sterne nicht leuchten zu wollen. Blackmore schritt langsam das Deck entlang bis zum Bug des Schiffes und blickte in die Dunkelheit. Dann ging er zurück zum Achterdeck, griff entschlossen nach der Schnur einer kleinen Messingglocke und läutete.


  Der erste Glockenschlag war noch nicht verschallt, da tauchte lautlos und wie aus dem Nichts seine Mannschaft vor ihm auf und machte sich ohne ein einziges Wort still an die Arbeit. Sie setzten die Segel, zogen die Schoten an und übernahmen das Steuer.


  Geführt von jenen grausigen Gestalten und vorwärtsgetrieben von einem Wind so kühl und stark wie der Atem des Todes begab sich die Daemon auf die Jagd. Ein finsterer Gesang erhob sich über dem Schiff, ein Gesang, der Dinge prophezeite, die schon sehr bald stattfinden würden.


  Tortuga
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  Zum Glück hatte ihn O’Fire aufgefangen. Spinn wäre sonst kopfüber unter Deck gepurzelt und hätte sich dabei sehr leicht den Hals brechen können.


  Spinn hatte schon früh mit dem Tod Bekanntschaft gemacht und vielleicht schreckte er deshalb vor kaum einer Gefahr zurück. Selbst Yellowbeards verrücktes Gebaren konnte er irgendwie verstehen. Um ein guter Pirat zu sein, brauchte es nicht nur Mut und Entschlossenheit, man musste vor allem waghalsig und unerschrocken sein, stets bereit, sich auch auf scheinbar unmögliche Unternehmungen einzulassen. Der Tod war ein treuer Begleiter der Piraten, er reiste wie ein Teil der Mannschaft immer mit. Man musste ihm nur mit einer gewissen Dreistigkeit begegnen.


  Nun hatten sich die Wogen geglättet und die Seabelt, die das Unwetter beinahe unversehrt überstanden hatte, konnte wie gewohnt ihrer Route folgen. Doch der Mannschaft blieb nicht viel Zeit, sich zu erholen. Schon steckte Captain Yellowbeard den Kopf durch die Luke und gab neue Befehle.


  »Was zum Teufel macht ihr Weicheier da unten? An die Wanten mit euch! Hisst die Segel! Ich will pralle Segel sehen, die in der Sonne leuchten! Los, bewegt euch! Ich bin es satt, auf diesem alten Zuber herumzudümpeln! Auf, beeilt euch!«


  Nach all den Tagen auf See näherten sie sich nun endlich Tortuga, der Pirateninsel.


  Eine Hand legte sich auf Spinns Schulter. Er drehte sich um. Es war sein guter alter Freund O’Fire.


  »Sei bloß vorsichtig an Land! Die Insel ist voll von Dieben, Betrügern und Mördern und vor allem von Leuten, die sich gerne prügeln.«


  »Ich werd schon auf mich aufpassen.«


  »Das kann ich dir nur raten!«
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  Es war bereits Abend, als die Seabelt die Insel erreichte. Im Hafen tummelten sich unzählige Schiffe. Und alle hatten sie eine Piratenflagge gehisst.


  »Willkommen auf Tortuga, Männer!«, rief Captain Yellowbeard erfreut. Die Piraten gingen unter vergnügtem Grölen und lautem Gelächter an Land und wurden dort von den schiefen Tönen einer verstimmten Ukulele und einer Ziehharmonika empfangen.


  Spinn ließ sich von der feiernden Menge tragen und fand sich bald inmitten der verwinkelten Gässchen Tortugas wieder. Müll und Unrat verklebten das Straßenpflaster und es gab keine Ecke, in der nicht ein Toter lag oder ein Betrunkener seinen Rausch ausschlief.


  Immer wieder musste Spinn einen Bogen machen, um nicht in eine Schlägerei verwickelt zu werden. Die Luft vibrierte vom ausgelassenen Geschrei der feiernden Piraten in den Schenken und Spelunken.


  Nachdem Spinn eine Weile ziellos durch die Gassen geschlendert war, trat er in eine Schenke ein, aus der die Melodie des berühmten Piratenlieds »Blood Red Roses« zu hören war. Kaum hatte Spinn die Türschwelle überschritten, wechselte die schäbige Blaskapelle über zu »Lowlands Low« und die Piraten begannen wild zu tanzen und aus vollem Halse mitzugrölen. Ihre Rumbecher ließen sie dabei nicht aus der Hand und stießen immer wieder an.


  Spinn, den der Trubel in der Schenke einschüchterte, hielt sich abseits. Im Vorbeigehen drückte ihm jemand ein klebriges Glas in die Hand, das bis zum Rand mit Rum gefüllt war. Er machte es den anderen Piraten nach und kippte den Rum in einem Schluck hinunter, bereute es jedoch sofort, denn das Gesöff brannte ihm wie Feuer in der Kehle.


  Ein Pirat sprang auf die Theke und stampfte mehrmals heftig mit seinen schweren Stiefeln auf den Tresen, bis es ruhig wurde und die anderen neugierig zu ihm aufsahen. Sein grobschlächtiges Gesicht glänzte vor Schweiß und man sah deutlich, dass das Glas Rum, das er in der Hand hielt, an diesem Abend nicht sein erstes war.


  »Kommt her und hört, was ich euch sage! Auch du, Junge!«, rief er und winkte Spinn näher. Er sprach langsam, betonte jedes Wort und schwenkte dabei sein Glas heftig durch die Luft. »Wir haben getanzt und uns vergnügt, und ich soll am Galgen enden, wenn ich euch nach dieser Rede keinen Doppelten ausgebe!«


  Ein zustimmendes Grölen erfüllte den Raum.


  »Ich könnte wetten, dass unter euch, meine lieben Freunde, gut zehn Bänkelsänger sind, die von den Abenteuern anderer singen, weil sie selber nicht den Mumm haben ihre Haut zu riskieren. Aber ich sag’s euch gleich: Das, was ich euch jetzt erzähle, hab ich mit meinen eigenen Augen gesehen. Und es ist ein Wunder, dass ich jetzt hier vor euch stehe und euch davon berichten kann.«


  Der Pirat nahm einen großen Schluck und fuhr fort: »Ich stand oben auf dem Mastkorb und hielt Wache. Das Meer war totenstill und weit und breit war nichts zu sehen. Mir fielen fast die Augen zu vor Langeweile, da sah ich das, was wir alle verschollen glaubten.«


  »Hör auf zu schwallen und sag, was du gesehen hast!«, schrie ein Glatzkopf gelangweilt von der langen Rede des Piraten.


  »Pass auf, was du sagst, mein Freund! Denn der, von dem ich euch erzählen will, sieht dich klar im Mondschein und eh du dichs versiehst, kommt er dich holen!«


  »Ach, hör doch auf mit dem Gerede!«


  »Ich sag die Wahrheit! Captain Blackmore ist zurück! Und die Daemon durchkreuzt wieder die sieben Meere! Möge der Himmel uns beistehen!«


  In der Schenke wurde es still. Spinn war offensichtlich der Einzige, der nicht wusste, von wem die Rede war.


  Dann brach ein aufgeregtes Durcheinander los, in dem jeder seine Meinung zum Besten gab.


  »Ruhe!«, schrie der Pirat auf der Theke. »Das ist noch lange nicht alles! Ich sage euch, auf der Daemon liegt ein Fluch! Sie haben uns überfallen, still wie schwarze Mönche bei einer Prozession. Wenn unsere Männer sie mit ihren Degen durchbohrten, gaben sie nicht den kleinsten Laut von sich. Sie sanken ohne einen Mucks zu Boden, fast so, als seien sie bereits tot.«


  »Verdammter Säufer! Bist du sicher, dass er es war?«, schrie der Glatzkopf.


  »Darauf kannst du deine letzten beiden Haare verwetten!«


  »Und wie sollen wir dir glauben?«


  »Es ist besser, wenn ihr’s tut! Sie haben meine Mannschaft abgeschlachtet wie die Schweine. Glaubt mir, Captain Blackmore ist vom Reich der Toten zurückgekehrt, um sich zu rächen.«


  Den Piraten in der Schenke lief es kalt den Rücken hinunter. Keinem war mehr nach Feiern zumute.


  Die Nachricht von Captain Blackmores Rückkehr verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Aber dass es Blackmore auf Spinn abgesehen hatte und die Daemon ihm schon auf den Fersen war, wusste niemand.


  In dunklen Gassen
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  Spinn hatte der Geschichte über Captain Blackmores Rückkehr mit Spannung gelauscht, wusste jedoch nicht so recht, was er davon halten sollte. Es hatte ihn erstaunt und gleichzeitig auch etwas beunruhigt, wie sehr die Piraten die Nachricht erschreckt hatte. Er selbst konnte mit dem Namen Blackmore nichts anfangen und obwohl er noch einige Zeit in der Schenke blieb, hatte er nicht den Mut, einen Piraten zu fragen, was es denn mit dem Unbekannten auf sich hatte. Doch was ging ihn dieser Captain Blackmore auch schon an? Er hatte weitaus Wichtigeres vor. Schließlich hatte er ein Versprechen einzulösen.


  In Tortuga drückten schlechte Nachrichten nie lange auf die Stimmung. Und so war auch die Angst vor Blackmores Rückkehr schnell vergessen, und die Piraten tanzten und tranken so vergnügt und ausgelassen wie zuvor.


  Schließlich wurde Spinn müde und verließ das Wirtshaus. Ziellos schlenderte er durch die Stadt und geriet, ohne es recht zu merken, in immer engere und dunklere Gassen. Da hörte er hinter sich plötzlich eine Stimme: »He, du! Junge!«


  Erschrocken drehte sich Spinn um. »Wer ist da?«, rief er in die Dunkelheit.


  »Ssst! Nicht so laut! Man darf uns nicht hören.«


  Ein buckliges altes Männlein trat aus dem Dunkel hervor. Der Alte hatte einen langen, weißen Bart und stützte sich auf einen knorrigen Stock, der ihn um ein gutes Stück überragte. Seine Augen hatten keine Pupillen. Er war blind.


  Spinn wich einige Schritte zurück, ohne den Alten aus den Augen zu lassen. Der Blinde trug einen Mantel mit einer seltsamen Stickerei, die Spinn trotz der Dunkelheit deutlich erkennen konnte. Es war die Innenfläche einer Hand, die eine tiefe, senkrechte Wunde aufwies.


  Was für ein komischer Alter!, dachte Spinn.


  »Keine Angst, mein Junge! Ich kann dir helfen!«


  »Was willst du von mir? Du kennst mich doch gar nicht! Du kannst mich ja nicht einmal sehen«, rief Spinn misstrauisch.


  »Ich heiße Elia und ich habe dich wiedererkannt. Er ist vor langer Zeit vom Weg abgekommen, genauso wie du gerade vom Weg abkommst«, warnte der Alte in eindringlichem Ton und streckte ihm die Hand entgegen. Spinn wich aus und trat noch weiter zurück.


  »Scher dich weg und lass mich in Frieden, Alter!«, erwiderte Spinn barsch, drehte sich um und ging. Nach ein paar Schritten jedoch durchfuhr ihn ein Gedanke und er blieb abrupt stehen. Von wem hatte der Alte gesprochen? Wusste er vielleicht etwas über seinen Bruder?


  »Ich verdammter Dummkopf!«, fluchte Spinn und lief schnell in die Gasse zurück, aus der er gekommen war. Aber von Elia war weit und breit keine Spur zu sehen. Es schien, als hätte sich der Alte in Luft aufgelöst. Fast glaubte Spinn, sich das alles nur eingebildet zu haben. Gewundert hätte ihn das nicht, so müde wie er war.


  Eines jedoch war sicher, er hatte sich verirrt. Er hatte sich zu weit von den belebten Straßen der Stadt entfernt und war nun in einem Labyrinth aus dunklen, menschenleeren Gassen gefangen. Er hatte das ungute Gefühl, immer nur im Kreis zu laufen.


  Spinn versuchte, sich an den Stimmen und Geräuschen der Stadt zu orientieren, aber sie waren zu weit weg. Das Einzige, was er laut und deutlich vernahm, war das furchtbare Quieken der Ratten, die über den Weg huschten. Spinn schlug das Herz bis zum Hals.


  Die Angst hatte seine Müdigkeit verschwinden lassen und er nahm seine Umgebung jetzt viel aufmerksamer wahr als zuvor. Mit jeder Gasse, in die er lief, schien er tiefer in die Dunkelheit einzutauchen. Doch Spinn ging tapfer weiter, in der Hoffnung, einen Weg aus dem Labyrinth zu finden. Was hätte er sonst auch tun sollen? Die Dunkelheit umhüllte ihn wie ein schwerer Mantel. Die Gassen wurden immer enger und die Mauern höher, fast so, als wollten sie ihn erdrücken.


  Spinn war verzweifelt und seine Augen füllten sich mit Tränen. Da spürte er plötzlich einen seltsamen Luftzug und starrte angestrengt in die Dunkelheit.


  Doch er sah nichts.


  Da war etwas, das wusste er bestimmt. Wenn er nur eine Laterne bei sich hätte!


  Als er ein Geräusch hörte, fuhr er herum. Es war wie ein kurzes, leises Flüstern. Dann herrschte Stille.


  »Wer ist da?«, rief Spinn. »Zeig dich!«


  Er zitterte vor Angst. Etwas Unheimliches ging hier vor sich und er hatte keine Ahnung, was es war. Er ging weiter, immer schneller, bis er seiner Angst in einem gellenden Schrei Luft machte und wie ein Besessener zu rennen begann. Ohne mehr darauf zu achten wohin, hastete er durch das dunkle Gassenlabyrinth.


  Die Worte des Alten gingen ihm durch den Kopf: »Er ist vor langer Zeit vom Weg abgekommen, genauso wie du gerade vom Weg abkommst!«


  Da hörte er einen kurzen Schrei. Für einen Moment durchbrach ein fahles, unnatürliches Licht die Dunkelheit. Dann wieder ein Schrei. Es war dieselbe Stimme wie zuvor, diesmal jedoch war sie vor Grauen verzerrt und schmerzerfüllt.
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  Elia stürzte zu Boden. Fast hätte ihm sein Gegner den Todesstoß versetzt, doch er sprang mit einem geschmeidigen Satz auf die Füße und feuerte mit dem Stock einen zweiten knisternden Energiestrahl auf seinen Gegner ab.


  Er hatte es mit zwei verfluchten Angreifern zu tun. Einen der beiden hatte Elia vorerst außer Gefecht gesetzt. Er wankte hinter ihm und war so verletzt, dass er kaum vorwärtskam. Aber der andere stellte Elias Fähigkeiten auf eine harte Probe.


  Elia spürte, wie seine Kraft nachließ. Er würde nicht mehr lange durchhalten. Doch er versuchte, sich keine Schwäche anmerken zu lassen, um seinen Gegner zu täuschen.


  Der Angriff der beiden bewies, dass er mit seinen Vermutungen richtiglag.


  Er drehte sich ruckartig um und entlud mit seinem Stock einen weiteren Energiestrahl auf den Angreifer hinter sich. Dieser zuckte unter den Strahlen zusammen und sank dann tot zu Boden. Einer war erledigt.


  Da spürte Elia einen harten Schlag auf dem Rücken und schmerzhafte Verbrennungen am ganzen Körper. Der andere Angreifer hatte Elia voll erwischt und zu Boden geworfen. Jetzt rannte er fort und seine hastigen Schritte hallten noch lange in den dunklen Gassen wider.
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  Als Spinn eintraf, war es bereits zu spät. Elia lag zusammengekrümmt regungslos am Boden. Das Zeichen auf seinem Mantel war zerrissen. Auch sein Stock war zerbrochen und lag in hundert scharfen Splittern wenige Meter neben dem Alten.


  Spinn näherte sich langsam dem leblosen Leib, drehte ihn vorsichtig um und stützte Elias weißes Haupt. Der Alte war bewusstlos, vielleicht sogar tot.


  Durch das zerfetzte Gewand sah Spinn, dass tiefe Wunden den Leib des Blinden übersäten. Behutsam bettete Spinn Elias Kopf auf das Straßenpflaster.


  Doch was war das?


  Aus einer Gasse kamen Schritte. Spinn schreckte hoch und versteckte sich hinter einem Holzhaufen. Ein hochgewachsener Kerl mit breiten Schultern näherte sich. Er ging bestimmt, aber wachsam. Seine Haltung verriet äußerste Vorsicht. Er schien zu ahnen, dass etwas nicht stimmte.


  Spinn sah, wie sich der Mann zu Elia hinunterbeugte und ihn auf den Arm nahm. Als sich der Riese aufrichtete, fiel das Mondlicht auf sein Gesicht. Spinns Herz machte einen Sprung.


  Es war O’Fire. Sein treuer, weiser Freund O’Fire. Aber was hatte er mit dieser Sache hier zu tun? Hatte der Schotte etwas zu verheimlichen? Spinn wurde sich plötzlich bewusst, dass er diesem Gesindel viel zu sehr vertraut hatte. Er hatte sich von ihrer lebhaften und heiteren Art täuschen lassen und vergessen, dass er es immerhin mit Piraten zu tun hatte. Und Piraten blieben Piraten.


  Er wartete in seinem Versteck, bis O’Fire sich weit genug entfernt hatte, um ihm unbemerkt folgen zu können. Spinn hatte keine Angst mehr. Die Gassen, durch die sie liefen, waren zwar immer noch dunkel, aber die beengende und gefährliche Stimmung von vorhin war verschwunden.


  Wenige Minuten später hatten sie das belebte Zentrum der Stadt erreicht. Bald steckte Spinn mitten im Gedränge und verlor O’Fire und den Alten aus den Augen. Doch das machte ihm keine Sorgen. O’Fire würde auf das Schiff zurückkommen und ihm würde genug Zeit bleiben, seinem Geheimnis auf die Spur zu kommen.
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  O’Fire bettete den leblosen Körper des Alten auf eine Liege. Seine drei Kameraden Keepfit, Goldmerry und Kook umringten ihn. Der Alte atmete noch. Zum Glück.


  »Wie ist das passiert?«, fragte Keepfit.


  »Ich weiß es nicht. Verdammt! Wäre ich nur nicht zu spät zu unserer Verabredung gekommen.«


  »Es ist nicht deine Schuld«, tröstete ihn Kook. »Wie hätten wir ahnen sollen, dass so etwas passiert?«


  »Ja«, stimmte Goldmerry zu. »Wenigstens hast du ihn noch retten können.«


  O’Fire wollte antworten, da klammerte sich etwas an seinen Unterarm. Es war Elias Hand, die nach ihm griff.


  »Elia, altes Haus! Du lebst!«


  Elia öffnete den Mund und bewegte mehrmals die Lippen. Doch er brachte keinen Ton heraus.


  »Schnell! Ein Glas Wasser!«, rief O’Fire. Keepfit reichte ihm sofort einen Becher. Behutsam benetzte O’Fire die Lippen des Alten.


  »Sie waren zu zweit«, stammelte Elia. »Und sie wollten sie mir entreißen…«


  »Was? Wovon sprichst du?«


  »Davon«, antwortete Elia und zog mit Mühe ein altes Pergament aus den Falten seines Gewands.


  O’Fire riss die Augen weit auf. »Das hier?«


  Elia nickte leicht mit dem Kopf, dann sank er zurück aufs Kissen. »Das ist die Karte. Du musst gut auf sie aufpassen.«


  »Aber warum? Was ist denn so Besonderes an dieser Karte?«, fragte O’Fire aufgeregt.


  Elia zeigte auf das Pergament. »Falte sie auf.«


  Der Schotte tat, wie ihm befohlen, doch auf seinem Gesicht machte sich ein Ausdruck tiefer Enttäuschung breit. »Aber das kann nicht sein! Das ist doch nur eine Legende…«


  »O’Fire! Sei kein Dummkopf! Du weißt besser als jeder andere, welche Wirkung Legenden haben können.«


  Der Schotte senkte den Kopf. »Ja, aber diese ist…«


  »Glaub, was du willst, aber versteck die Karte«, unterbrach ihn der Alte und seufzte erschöpft. »Eine dunkle, böse Macht möchte die Welt erschüttern. Sie hat ihr zerstörerisches Werk bereits begonnen. Ganze Dörfer wurden dem Erdboden gleichgemacht und von übernatürlichen Stürmen davongetragen. Corsaired lebt. Er ist aus dem Totenreich zurückgekehrt. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Er hing tot am Galgen und ist wiederauferstanden. Er hat den Schwarzen angerufen und die Sanduhr beschworen. Noch nie befand sich die Welt in so großer Gefahr. Wir müssen jetzt unbedingt zusammenhalten.«


  O’Fire und seine Kameraden warfen sich besorgte Blicke zu, während Elia fortfuhr: »Ihr wisst genau, was passiert, wenn die Karte in falsche Hände gerät.«


  Sie nickten. »Gut, wir werden sie hüten und sie, wenn nötig, mit unserem Leben verteidigen. Aber ruh dich jetzt aus, Elia.«


  »Nein, da ist noch etwas, was ihr wissen müsst. Dieser Junge, der in eure Mannschaft gekommen ist…«


  »Spinn?«


  »Er hat ein besonderes Schicksal. Er könnte unsere Rettung sein…« Elia seufzte. »…oder das Ende von allem.«


  Zurück aufs Meer
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  Spinn verbrachte die restliche Nacht unter freiem Himmel. Er zog es vor, auf einem Fass zu sitzen und zu warten, bis es hell wurde, anstatt in einem Wirtshaus voller Schurken und Mörder zu schlafen, vor allem jetzt, da ihn O’Fires seltsames Verhalten noch misstrauischer gemacht hatte.


  Auf Tortuga nahm der Lärm kein Ende und jedes Mal, wenn Spinn einnickte, wurde er sofort wieder geweckt. Erst bei Morgengrauen, als die meisten Piraten über den Rumbechern schnarchend ihren Rausch ausschliefen, wurde es etwas ruhiger.


  Ein Sonnenstrahl weckte Spinn und kurz darauf hörte er die Stimme O’Fires. »Spinn! Da bist du ja! Endlich!«


  Der Junge versteckte sein Unbehagen hinter einem ausgiebigen Gähnen.


  »Du hast die Nacht durchgemacht, hm? Ich hatte dir doch gesagt, du solltest vorsichtig sein.«


  »Und du, O’Fire? Was hast du die ganze Nacht getrieben?«, fragte Spinn provozierend.


  »Ich war unterwegs«, gab der Schotte ausweichend zurück.


  »Ich auch. Ich habe eine spannende Geschichte gehört, die ein betrunkener Pirat erzählt hat.«


  »Nur eine?«, unterbrach ihn O’Fire grinsend. »Normalerweise hört ein Pirat auf Tortuga sechs oder sieben solcher Geschichten in einer Nacht und erzählt selbst mindestens genauso viele.«


  »Mag sein. Ich hab es vorgezogen, durch die Stadt zu schlendern, und bin dabei in so dunkle und verwinkelte Gassen geraten, dass ich fast nicht mehr herausgefunden hätte.«


  O’Fire zuckte beinahe unmerklich zusammen. »Halt dich von diesen Gassen fern, Spinn! Man sagt, dass dort die Gespenster der toten Piraten ihr Unwesen treiben.«


  »Das ist doch Humbug! Ich glaube vielmehr, dass sich dort Räuber und Mörder verstecken und jeden armen Kerl, der sich dorthin verirrt, überfallen und ausrauben«, sagte Spinn und wartete gespannt auf O’Fires Reaktion.


  Doch der Schotte schien nicht zu verstehen. »Wurdest du ausgeraubt?«


  »Nein. Und wenn schon, bei mir ist wenig zu holen«, erwiderte Spinn und zeigte seine leeren und löchrigen Taschen.


  »Wie hast du wieder herausgefunden?«


  »Mein Schutzengel hat mir den Weg gezeigt.«
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  Es war bereits später Vormittag, als Spinn von Weitem Captain Yellowbeard auf sich zukommen sah.


  »He, du kleiner Taugenichts!«


  Spinn blieb stumm.


  »Wir legen bald ab. Wo sind die anderen?«


  »Keine Ahnung, Captain.«


  »Und O’Fire, dieser verlauste Schotte?«


  »Der war hier, aber wo er jetzt ist, weiß ich nicht«, antwortete Spinn.


  »Wir müssen die Mannschaft wieder zusammentreiben.«


  »Aye, aye, Captain.«


  Yellowbeard ging los und Spinn folgte ihm. Sie suchten in jeder Schenke, durchkämmten jede Spelunke und sammelten Mann für Mann die Besatzung zusammen, sodass beim Appell am frühen Nachmittag nur noch vier Männer fehlten: O’Fire, Kook, Keepfit und Goldmerry.


  Dass ausgerechnet diese vier Blutsbrüder fehlten, machte Spinn misstrauisch. Bestimmt steckten sie unter einer Decke und hatten dasselbe Geheimnis.
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  Yellowbeard und seine Mannschaft hatten schon fast jede Schenke in Tortuga abgesucht, als sie die vier endlich aufspürten. Sie saßen im Hinterzimmer eines Wirtshauses um einen Tisch und waren in ein angeregtes Gespräch vertieft.


  Spinn konnte einige Worte aufschnappen. Es ging um ihn in diesem Gespräch, zumindest hörte er seinen Namen.


  »Männer!«, rief Yellowbeard und die vier hoben überrascht die Köpfe. »Was gibt es da zu tuscheln?«, fragte der Captain misstrauisch.


  »Wir hatten’s von den Frauen, Captain«, kam Goldmerry seinen Kameraden zu Hilfe.


  »Davon versteht ihr Windelträger doch gar nichts!«, grinste der Captain. »Los, bewegt euren Hintern zum Hafen! Wir müssen die Laderäume füllen. In einer Stunde legen wir ab!«


  Der Auftrag des Schwarzen
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  Bestimmt hat dieser Schwachkopf schon allen erzählt, dass ich zurückgekehrt bin, noch stärker und mächtiger als zuvor. Sollen sie ruhig zittern vor Angst! Nichts kann mich mehr aufhalten! Und das verdanke ich nur Euch, mein Herr, Euch und Eurer unendlichen Macht.« Ehrfürchtig blickte Blackmore in die Platinschale, wo sich die Gestalt des Schwarzen klar auf der Wasseroberfläche abhob.


  »Gut, Blackmore«, erwiderte dieser und strich langsam über den prunkvollen Ring an seiner rechten Hand, auf dem ein pechschwarzer, geschliffener Edelstein funkelte. »Ist deine Suche erfolgreich?«


  »Mein Herr, ich bin dem Jungen auf den Fersen und bringe ihn Euch so bald wie möglich«, antwortete Blackmore. »Aber ich muss vorsichtig sein. Ich darf mich nicht offen zeigen. Es sei denn, mein Herr, Ihr erlaubt mir einige der Zauberformeln zu gebrauchen, die ich gelernt habe…«


  »NIEMALS! Wage es nicht, meine Gegenwart zu verraten! Keiner darf davon erfahren bis zum Tage meiner Rückkehr!«, befahl der Schwarze mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Schon heute Nacht habe ich auf Tortuga einen meiner Diener in einem Zauberkampf verloren. Ich dulde keine Fehler mehr!«


  Corsaired ist vor den Augen Tausender wiederauferstanden und mir ist nicht einmal ein bisschen Zauberei erlaubt, um meine Haut zu retten, dachte Blackmore, hütete sich jedoch davor, etwas zu sagen.


  »Denk dran, Blackmore«, fuhr der Schwarze fort, ohne auf die Bitte seines Dieners weiter einzugehen. »Ich will den Jungen! Und ich will ihn lebend!«


  »So sei es, mein Herr!«


  Das Wasser in der Platinschale kräuselte sich und die Gestalt des Schwarzen verschwand, bis nur noch eine Pfütze blauer Flüssigkeit übrig war.


  Eine Frage der Ehre
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  Kurz vor Sonnenuntergang stach die Seabelt in See. Ihr Laderaum war mit Proviant und sonstigen Dingen vollgestopft. Sie fuhr ruhig dahin, denn das Meer war flach. Nur eine schwache Brise kräuselte sanft die Wasseroberfläche.


  Spinn dachte an die Schlacht zurück und an die mysteriösen Ereignisse in den Gassen von Tortuga. Elias Ausspruch ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Wen hatte er gemeint? Und vor allem, wie hatte der Alte Spinn erkennen können, obwohl er blind war?


  Spinn blickte zum Sternenhimmel hinauf. Der Wind strich ihm sanft durchs Haar. Er dachte an O’Fire. Er hatte ihn für einen treuen und ehrlichen Freund gehalten. Jetzt aber hatte er erfahren, dass O’Fire ein Geheimnis verbarg und dass er in den Tod des einzigen Mannes verstrickt war, der etwas über Spinns Bruder zu wissen schien. Dieser Gedanke quälte ihn sehr.
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  Bei Sonnenaufgang schlug der Wachtposten Alarm. »Schiff in Sicht!«


  Yellowbeard eilte an Deck und riss seine Mannschaft unsanft aus dem Schlaf, indem er energisch und laut die Messingglocke läutete. Einen Augenblick später war die ganze Besatzung auf Deck versammelt.


  »Los, Männer! Nehmt die Jagd auf!«


  Das Handelsschiff schien die Piraten noch nicht bemerkt zu haben, denn es fuhr langsam und gleichmäßig weiter.


  »Mögen uns die Götter beistehen! Dieses Schiff ist schwer wie hundert Dickhäuter. Und wisst ihr warum? Weil es den Laderaum bis oben hin voll hat! Eine Kokosnuss mehr und es würde absaufen! Auf geht’s, schlachten wir das fette Schwein!«


  Die Piraten jubelten und grölten kampflustig.


  »Jubelt, Männer, freut euch auf die fette Beute! Aber vergesst nicht, in der Schlacht müsst ihr dem Feind die Zähne zeigen.«


  Das Handelsschiff war weit entfernt und es würde noch viel Zeit vergehen, bis sie entern konnten. Spinn hatte sich von der Begeisterung der Piraten anstecken lassen und grölte eifrig mit. Dann sah er O’Fire auf sich zukommen.


  »Komm, Junge! Zeit zum Üben.«


  [image: Saebel.jpg]


  Nach zwei langen Stunden Zweikampf mit O’Fire landete Spinns Degen im Wasser. Er ging also in die reich ausgestattete Waffenkammer von Meister Bladesmith hinunter und schaute sich nach einem nicht allzu rostigen Degen um. An der Wand hing die Axt, die ihm vor einigen Tagen um ein Haar den Kopf abgeschlagen hätte. Spinn überkam ein Frösteln. Sie war ein echtes Prachtstück mit einem massiven Griff aus Eschenholz und einer mächtigen Klinge, die– von Blut und Rost befreit– selbst in der Dunkelheit der Waffenkammer funkelte. Sie wäre die perfekte Waffe für O’Fire.


  Spinn nahm sich einen normalen Degen und ging zurück an Deck.


  »Was machst du denn für ein Gesicht, Junge? Du schaust drein, als hättest du ein Gespenst gesehen«, bemerkte O’Fire, als Spinn ins Freie trat.


  »So was Ähnliches«, erwiderte Spinn ausweichend, doch O’Fire begriff sofort.


  »Denk nicht mehr dran! Diese Axt gehört jetzt mir und ich weiß Besseres damit anzufangen, als auf unerfahrene Jungen loszugehen.« Dann warf er sich ohne ein weiteres Wort auf Spinn. Die Lektion ging weiter.
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  Als die Handelsschiffer auf der Spices bemerkten, dass sie verfolgt wurden, war es für eine Flucht bereits zu spät.


  Yellowbeard hetzte seine Männer weiter auf. Die Besatzungen begannen sich gegenseitig zu beschimpfen und sich Schlachtrufe zuzuwerfen. Dann wurde es auf dem Handelsschiff plötzlich still.


  Verwundert richtete Yellowbeard sein Fernrohr auf das feindliche Schiff. »Hm, da herrscht reges Treiben an Bord. O’Fire!«


  »Hier bin ich, Captain!«, meldete sich der Schotte zur Stelle und trat neben Yellowbeard.


  »Was meinst du dazu?«, fragte der Captain und reichte O’Fire das Fernrohr.


  Der Schotte hob das Glas an das rechte Auge und spähte hindurch. »Da ist was im Gange«, stimmte er dem Captain zu, ohne das Fernrohr abzusetzen. »Sie bewegen sich hektisch und trotzdem scheint es, als versuchten sie möglichst wenig Lärm zu machen.«


  »Los, Augen auf und Degen bereit!«, rief Yellowbeard und fragte dann an O’Fire gewandt: »Was machen wir jetzt mit dem Jungen?«


  »Halten wir ihn aus dem Kampf heraus. Er ist noch nicht bereit und läuft Gefahr, so zu enden wie beim letzten Mal.«


  »In Ordnung, aber er soll nicht Däumchen drehen. Ich schick ihn an die Kanonen, dann lernt er wenigstens was.«


  Yellowbeard überließ Keepfit das Steuer, prüfte, ob alles seinen geregelten Gang nahm, und stieg dann unter Deck. »He, Lausebengel! Wollen mal sehen, wie gut du zielen kannst!«


  Spinn blickte seinen Captain fragend an.


  »An die Kanonen mit dir, du Taugenichts!«


  Spinn sprang auf und folgte Yellowbeard auf das Kanonendeck.


  »Er steht ganz zu euren Diensten, Männer!«, rief Yellowbeard den Piraten an den Kanonen zu und ging zurück auf die Kommandobrücke.


  »Was kannst du denn?«, fragten die Piraten und musterten Spinn mit zweifelnden Blicken. Spinn wusste nicht, was er antworten sollte, und zuckte die Achseln.


  »Toll, genau was wir brauchen!«, rief der Kanonier, der offensichtlich das Sagen hatte, mit gespielter Begeisterung.


  »Soll ich an eine Kanone gehen?«, fragte Spinn verlegen.


  »Ja, und bring sie auf Hochglanz!«, antwortete der Pirat und warf Spinn eine Bürste mit einem langen Stiel zu.


  Spinn wollte sich gerade daranmachen, die letzte Kanone zu polieren, als eine Kugel dicht neben ihm die Holzwand durchschoss.


  »Zum Teufel noch mal!«, schrie ein Pirat mit rußverschmiertem Gesicht.


  Der oberste Kanonier streckte den Kopf zur Luke hinaus, um zu protestieren. Aber auf Deck war schon die Hölle los und Yellowbeard schickte ihn mit einer unmissverständlichen Geste zurück an die Kanonen.


  »Erwidert das Feuer, Männer!«, befahl der Kanonier. »Der Tanz ist eröffnet.«


  Ein Kanonenschlag folgte auf den nächsten. Dicke Rauchschwaden stiegen aus den schwarzen Rohren auf. Die eine oder andere Kugel traf das Piratenschiff und beschädigte die Außenwand.


  Mit rußgeschwärztem Gesicht rollte Spinn eifrig die Kugeln zu den Kanonen und sorgte so immer für ausreichend Nachschub.


  »Spinn, übernimm die Kanone da«, rief der Kanonier und zeigte auf die Leiche eines seiner Männer. Dann drückte er Spinn eine Fackel in die Hand und überließ ihn ohne ein weiteres Wort seinem Schicksal.


  Spinn hielt die Flamme an die Zündschnur und einen Augenblick später entlud sich seine Kanone mit einem ohrenbetäubenden Donnerschlag.


  In der Zwischenzeit hatten die Piraten das Handelsschiff geentert. Sie waren dort auf erstaunlich wenig Widerstand gestoßen und Yellowbeard wollte gerade zum entscheidenden Schlag aufrufen, als die Handelsschiffer plötzlich eine versteckte Falltür aufrissen und sich unter Deck flüchteten.


  »Verdammt und zugenäht! Die wollen mit uns Verstecken spielen!«, rief Yellowbeard. »Na los, worauf wartet ihr? Brecht die Tür auf und macht sie alle!«


  Ein Pirat versuchte sein Glück, doch bevor er mit seiner Axt auch nur ein Loch in das Holz schlagen konnte, wurde er von einer Geschossgarbe umgeworfen.


  »Captain, es ist unmöglich sich der Luke zu nähern. Die halten uns unter Beschuss und sind zudem in der Überzahl«, beurteilte ein Pirat aus sicherer Entfernung die Lage.


  Doch Yellowbeard blieb hartnäckig. »Wir versuchen es noch einmal!«


  Erneut wagte sich eine kleine Gruppe Piraten zur Falltür, doch auch dieser Angriff endete für die Seeräuber in einem Blutbad.


  »Verflucht noch mal! So kommen wir nicht weiter.«


  Einige Piraten hatten aus der Schlacht Verletzungen davongetragen. Die Lage schien festgefahren.


  O’Fire, der von oben bis unten mit Blut bespritzt war, trat neben den Captain. »Lass uns aufgeben!«, forderte er.


  »Niemals! Meine Mannschaft gibt sich nicht so einfach geschlagen!«


  »Ihr Sperrfeuer ist nicht zu überwinden«, versuchte der Schotte seinen Captain zu überzeugen.


  Yellowbeard blickte ihn nachdenklich an.


  »Es hat keinen Sinn, für ein bisschen Beute tapfere Männer zu verlieren«, fuhr O’Fire fort.


  »Es geht nicht um die Beute, O’Fire. Es ist das Rattenvolk da unten, das mich zur Weißglut bringt. Ich kann nicht zulassen, dass sie damit durchkommen. Was würde da aus meinem Ruf?«


  »Captain, unser Leben und das Leben unserer Männer steht hier auf dem Spiel.«


  »Und unsere Ehre!«, donnerte Yellowbeard. Dann huschte ein hoffnungsvolles Lächeln über sein Gesicht. »Wir könnten ihnen mit unseren Kanonen den Garaus machen.«


  »Aber Captain! Das wäre wirklich unter unsrer Würde. Die Piraten der Seabelt besiegen ihre Feinde im Kampf von Mann zu Mann, nicht mit Kanonenkugeln«, erwiderte O’Fire zutiefst empört.


  Yellowbeard schaute zu seinen Männern hinüber. Sie saßen auf dem Deck und wirkten sehr erschöpft, einige bluteten sogar und dennoch glühte in ihren Augen dieselbe Kampfbereitschaft wie zuvor. Mochte die Lage auch noch so hoffnungslos sein, sie waren immer bereit, bis aufs Letzte zu kämpfen.


  Yellowbeard seufzte. »In Ordnung, Schotte«, lenkte er mit ruhiger Stimme ein. »Ziehen wir uns zurück.«


  Dann wandte er sich an die Mannschaft und seine Stimme hatte wieder den üblichen herrischen Befehlston. »Männer! Zurück auf die Seabelt! Das ist nicht die letzte Gelegenheit, unsere Taschen zu füllen!«


  Ohne Widerrede kletterten die Piraten einer nach dem anderen wieder auf ihr Schiff zurück. Nur einer wollte sich noch nicht geschlagen geben.


  Spinn umklammerte seine Kanone und versuchte seine Kameraden anzustacheln: »Los, Freunde! Zeigen wir’s ihnen! Wir können doch nicht einfach so abziehen!« Er griff nach der Fackel. Noch ganz berauscht von der Schlacht und taub von den Kanonenschlägen zündete er die Lunte, zielte und schoss. Schon wollte er die nächste Kanone abfeuern, als der Kanonier sich ihm entgegenwarf, um ihn aufzuhalten. Spinn hielt ihn mit der Fackel fern, sah aber schon Yellowbeard und O’Fire herbeieilen.


  »Du kleiner Teufel!«, beschimpfte ihn der Captain, riss ihm die Fackel aus der Hand und versetzte ihm einen heftigen Schlag in den Bauch. Spinn krümmte sich vor Schmerz. Für einen Moment blieb ihm der Atem weg und Tränen stiegen ihm in die Augen. Nicht einmal O’Fire hatte Mitleid mit ihm– im Gegenteil.


  »Was zum Teufel war das denn?«, fauchte er ihn wütend an und strafte ihn mit einem verachtenden Blick. »Wage es nie wieder, dich über einen Befehl hinwegzusetzen und Munition zu vergeuden!«


  »Ich dachte, mit den Kanonen hätten wir…« Spinn schaute betreten zu Boden. Seine Stimme war nur noch ein leises Wispern.


  »Es gibt Regeln, die man einzuhalten hat, wenn man seine Ehre wahren will, Spinn«, belehrte ihn der Captain.


  »Und ein ehrenloser Sieg ist ein Schandfleck auf der Seele eines guten Piraten«, ergänzte O’Fire mit loderndem Blick. »Man bezwingt ein Schiff nicht, indem man es mit Kanonen beschießt, sondern indem man es entert und im Zweikampf erobert. Merk dir das, Junge! Oder du wirst vom Weg abkommen.«


  Spinn sagte kein Wort. Er spürte, wie sein Herz einen Augenblick aussetzte und ihm die Angst den Hals zuschnürte. Er ist vor langer Zeit vom Weg abgekommen, genauso wie du gerade vom Weg abkommst!


  Im Verlies
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  Skull und Rummy Drinker befanden sich in einer überaus misslichen Lage. Seit Tagen schon vegetierten sie im kalten Verlies des Schwarzen tief unten in der Festung vor sich hin. Wie lange genau, wussten sie beide nicht. Sie hatten jedes Gefühl für Zeit verloren.


  »Sag doch mal was!«, sagte Rummy, erhielt jedoch keine Antwort. »He, Skull, ich red mit dir!«


  Aber Skull schien mit den Gedanken weit weg.


  »He, du dreckiger Schuft!«, schrie Rummy und das zeigte Wirkung.


  »Pass auf, was du sagst, Drinker.«


  Rummy seufzte. »Was soll’s! Mit uns nimmt es ja ohnehin ein beschissenes Ende.«


  »Ich weiß.«


  »Der äschert uns ein und wir landen in einem dieser Säckchen. Ich weiß, wovon ich spreche.«


  »Und wenn wir abhauen, bevor er mit dem Ritus beginnt?«, schlug Skull vor.


  »Wir dürfen uns nicht widersetzen!«


  »Du scheinst es mit dem Sterben ja wirklich eilig zu haben.«


  »Mit dem Sterben oder der Unsterblichkeit!«, rief der Schwarze und stieg langsam die Stufen zum Verlies hinunter.


  Skull warf sich gegen die Eisenstäbe seiner Zelle, umklammerte sie mit beiden Händen und sank vor der finsteren Gestalt seines Herrn auf die Knie. »Dunkler Meister! Welch große Freude Euch zu sehen!«


  Und auch Rummy stimmte, wenn auch etwas widerwillig, in die pathetische Schmeichelei ein: »Ja, Herr. Welch immense Qualen haben wir erlitten beim Gedanken, Euer Vertrauen verloren zu haben!«


  Der Schwarze verzog sein Gesicht zu einem eiskalten Grinsen. »Das ist genug!« Ein unheimliches Licht blitzte in seinen Augen und sein Grinsen gefror zu einer gehässigen, bösen Fratze. »Wachen!«, rief er. »Schafft sie hier raus!«


  Eine Gruppe seltsamer Gestalten bewegte sich mit langsamen, steifen Schritten auf die Zelle zu. Rummy und Skull blickten einander besorgt an. Das waren die Dunklen Legionäre, Gestalten, die weder tot noch lebendig waren. Der Schwarze hatte sie aus der Asche der Toten erschaffen.


  Der Schwarze drehte ihnen den Rücken zu und ging einen langen Gang entlang. Die beiden Gefangenen folgten ihm, geführt von den Legionären.


  Rummy dachte an den Tag zurück, an dem sie auf Blackmores Befehl hin zur Festung ihres Herrn gegangen waren. Vielleicht wären sie besser geflohen. Vor Zorn, dass ihre Jagd auf Spinn misslungen war, hatte sie der Schwarze gleich bei ihrer Ankunft in das Verlies werfen und sie dort tagelang hungern und frieren lassen.


  Während sie die hohen, rutschigen Stufen aus dem Verlies hinaufstiegen, malten die beiden Gefangenen sich in den schrecklichsten Bildern aus, was nun gleich mit ihnen geschehen würde. Sie betraten einen großen, dunklen Saal, dessen Gewölbe von gewaltigen Säulen aus schwarzem Marmor getragen wurde. Aus den Kapitellen der Säulen ragten Figuren von Dämonen hervor, die so echt schienen, als könnten sie jeden Moment zum Leben erwachen. In der Mitte des Saals erhob sich ein Becken, das bis zum Rand mit einer ekelerregenden Flüssigkeit gefüllt war.


  Skull und Drinker verstanden sofort. Ihr Schicksal erwartete sie hier.


  Das Wrack
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  Spinns Kanonenschüsse waren schnell vergessen. Nicht dass man seinem Ungehorsam in der letzten Schlacht keine Bedeutung beigemessen hätte, aber die Ereignisse, die folgten, waren so wichtig, dass sie die volle Aufmerksamkeit der Piraten beanspruchten.


  Die englische Marine hatte den Befehl gegeben, die Seabelt und ihre Mannschaft zu vernichten. Vom Festland hatte sie die Nachricht erreicht, dass Admiral Lancaster mit dieser Mission beauftragt worden war. Er war dafür bekannt, sich die Verfolgung von Piraten zur Lebensaufgabe gemacht zu haben. Er fühlte sich von Gott dazu berufen. Er galt als erbarmungslos und sadistisch. Und es hieß, er habe schon so viele Piraten an den Galgen gebracht, dass sogar er selbst zu zählen aufgehört hatte.


  Spinn und seinen Kameraden standen schwere Zeiten bevor: Einerseits wurden sie von Admiral Lancaster und der Marine verfolgt, andererseits waren Captain Blackmore und der Schwarze hinter ihnen her– doch davon ahnten sie noch nichts.


  Hinzu kam, dass die Vorräte, die sie auf Tortuga eingelagert hatten, langsam zur Neige gingen. Die Ladung an Gold, Elfenbein und sonstigen Kostbarkeiten hatte sich nach einigen Überfällen vervielfacht, aber es war dringend an der Zeit, für frische Lebensmittel zu sorgen.


  Sie gingen deshalb bei einer unbekannten Insel vor Anker. An einen breiten Sandstrand schloss sich ein üppiger Tropenwald, der im Innern der Insel immer dichter wurde.


  Yellowbeard hatte beschlossen, einige Tage dort zu bleiben. Er wusste, dass selbst ein eingefleischter Seebär ab und zu einen Fuß an Land setzen musste. Zu lange auf den Wellen des Meeres zu reiten und auf engem Raum zu leben, machte aggressiv und erhöhte die Zahl der Raufereien.


  Außerdem hatte die Seabelt aus der letzten Schlacht Schäden davongetragen und musste repariert werden. Die Piraten zogen das Schiff mithilfe der Strömung an Land und schlugen auf dem Strand ihr Lager auf.


  Als alle Zelte standen, machten die Piraten Feuer und warteten, bis die Flammen hoch genug waren. Dann spießten sie die Fische, die sie zuvor gefangen hatten, auf einen langen Eisenstab und drehten sie über dem Feuer, bis sie gar waren. Und so verbrachten sie den Abend mit Essen, Rum und ausgelassenem Gesang.
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  Am nächsten Morgen weckte sie nicht die Sonne, sondern ein leichter Regen, der sanft vom grauen Himmel rieselte.


  »Auf geht’s, Männer! Schnappt euch Kisten und Fässer und seht zu, dass ihr sie mit was Ordentlichem füllt!«, befahl Yellowbeard.


  Die Piraten teilten sich in kleine Gruppen auf und kämpften sich durch das dichte Blattwerk des Waldes, um nach Essbarem und frischem Wasser zu suchen. Auch Spinn nahm an der Suche teil. Er war froh über die Abwechslung und hoffte, etwas Obst zu finden oder gar ein Stück Wild zu erspähen.


  Gerade als er stehen geblieben war, um die leuchtenden Farben einer Tropenblume zu bewundern, ließ ihn ein lauter Knall in seinem Rücken zusammenzucken. Erschrocken fuhr Spinn herum. Hinter ihm stand Keepfit mit einem Gewehr, dessen rauchender Lauf noch gen Himmel gerichtet war. Der Steuermann senkte die Flinte und verschwand im Gebüsch. Kurz darauf tauchte er wieder auf und präsentierte stolz seinen Fang. Ein hagerer Vogel, den er an den Krallen hielt, baumelte schlaff von seiner Hand.


  »Seht her, was ich hier habe!«


  »Wow!«, rief O’Brien in gespielter Bewunderung. Er war ein eigenwilliger Pirat, der gerne für sich blieb. »Wenn wir so weitermachen, brauchen wir ein Jahr, bis wir Vorräte für alle zusammenhaben. Sieh zu, dass du dein Schießpulver das nächste Mal für einen fetteren Braten verwendest!«


  Spinn setzte seine Erkundung fort und entdeckte wenig später ein dickes Wildschwein, das in einiger Entfernung arglos im Schlamm suhlte. Zu dumm, dass er kein Gewehr bei sich trug! Man hatte ihm nur eine Machete gegeben. Mit der konnte er zwar wunderbar Früchte und Wurzeln ernten, jedoch kein Wildschwein erlegen.


  »Psst, hierher!«, zischte er zu den anderen hinüber. »Seht mal da!«


  Bald standen vier Piraten neben Spinn. Als sie die fette Beute sahen, begannen ihre Augen zu leuchten und sie griffen sofort nach ihren Gewehren.


  »Halt, Männer!«, flüsterte Keepfit. »Das erledige ich!«


  Zwei Piraten senkten bereitwillig ihre Flinten, doch O’Brien dachte gar nicht daran, Keepfit den Schuss zu überlassen. »Denk du mal an dein Federvieh und überlass die echte Jagd mir!«


  »Du triffst ja nicht mal einen Elefanten aus zwei Metern Entfernung«, erwiderte Keepfit, ohne das Gewehr abzusetzen.


  »Und du würdest einen Elefanten auf zwei Meter Entfernung nicht einmal erkennen.«


  Keepfit ließ sich durch O’Brien nicht aus der Ruhe bringen und legte den Finger auf den Abzug.


  Doch O’Brien war fest entschlossen Keepfits Triumph zu verhindern und stieß genau in dem Moment gegen den Gewehrlauf, als der Steuermann abdrückte.


  Der Schuss ging daneben und das Borstenvieh ergriff die Flucht.


  »Ihr Dummköpfe!«, rief Spinn und nahm die Verfolgung des Wildschweins auf.


  »Zur Hölle mit dir, O’Brien!«, fluchte Keepfit, als auch er sich ins Dickicht stürzte. »Möchte wissen, wie wir das Vieh jetzt noch schnappen sollen!«


  Spinn hatte inzwischen die anderen Piraten weit hinter sich gelassen. Flink wie ein Wiesel jagte er dem Wildschwein durch das dichte Blattwerk hinterher. Das Tier rannte um sein Leben und zeigte keinerlei Zeichen von Erschöpfung. Spinn hingegen ging langsam die Luft aus. Es war drückend heiß und er war so verschwitzt, dass das Hemd an seiner Haut klebte.


  Spinn stolperte und rollte die steile Böschung hinunter. Er kam erst zum Halt, als er unten den Strand erreichte. Wie hatte das nur passieren können? Das Borstenvieh musste ihn mit einem abrupten Haken ausgetrickst haben, während er, überzeugt, das Tier noch einholen zu können, weiter geradeaus gelaufen war. Auf dieser rasanten Verfolgungsjagd hatte Spinn die gesamte Insel durchquert und befand sich nun auf der anderen Seite des Atolls.


  Seine Enttäuschung über den entwischten Wildschweinbraten machte jedoch schnell einem großen Staunen Platz. Zwischen schroffen Felsen, die vor dem Strand aus dem Meer ragten, lag das Wrack einer Galeone. Mit ihrem offenen Rumpf und den kahlen Masten schien sie nur mehr das Skelett eines einst prächtigen Schiffes.


  Das musste sich Spinn aus der Nähe anschauen. Wie lange diese Galeone dort wohl schon lag? Sie musste in ein schweres Unwetter geraten sein. Vielleicht war die Mannschaft ertrunken oder sie hatte das Schiff rechtzeitig über die Rettungsboote verlassen und sich in Sicherheit bringen können. Doch dann entdeckte Spinn, dass einige der Boote noch an ihrem Platz waren. Die Überreste weiterer Rettungsboote waren an den Strand geschwemmt und mit der Zeit vom Sand bedeckt worden.


  Das Segelschiff lag auf der Backbordseite und der Bug steckte zwischen den Klippen fest. Spinn kletterte die schroffen, glitschigen Felsen hinauf, um auf das Schiff zu kommen. Mittlerweile hatten auch Keepfit und die anderen das Wrack erreicht und betrachteten es mit staunender Neugier. Dann folgten sie Spinn, der über die Kielräume bereits ins Innere des Wracks vorgedrungen war. Das Wasser reichte ihnen bis über die Knie und sie mussten sich durch ein dichtes Gewirr von Algen kämpfen. Überall schwammen Fässer und viele andere Gegenstände.


  Spinn schaute sich forschend um, doch er konnte nichts Brauchbares erkennen. Vielleicht gab es in den Kajüten auf dem Achterdeck noch etwas zu stibitzen, aber es würde nicht leicht sein, dorthin zu gelangen. Da das Schiff auf der Seite lag, konnte man nicht über das Deck laufen. Also kletterte Spinn kurzerhand auf die Sprossen der Reling, um zur Kajüte des Captains zu gelangen. Die anderen Piraten, die nicht so wendig waren wie er, hatten ihre liebe Not, ihm zu folgen.


  »Verdammt noch mal, Spinn! Wir können von Glück sagen, wenn das nicht alles auf uns runterkracht.«


  Ohne zu antworten, griff Spinn nach einem langen Tau, das vor ihm baumelte, und ließ sich daran zu den Kajüten auf dem Achterdeck hinüberschwingen. Die anderen taten es ihm murrend nach.
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  Als die Piraten die Kajüte des Captains betraten, fuhren sie vor Schreck zusammen. Dort lagen vier Skelette in einer höchst sonderbaren Haltung. Sie hatten die Arme erhoben, so als hätten sie sich vor etwas schützen wollen und genau in diesem schrecklichen Augenblick den Tod gefunden.


  Hinter einem umgestürzten Tisch entdeckte Spinn ein dünnes Büchlein mit vergilbten Seiten. Es war das Logbuch. Er schlug es auf und blätterte darin. Die Seiten waren eng mit schwarzer Tinte beschrieben. Auf den ersten Seiten befanden sich nur die üblichen Eintragungen über die Längen- und Breitengrade und das Wetter.


  Dann wurde die Schrift hastig, manchmal sogar unleserlich, und auf einigen Seiten waren Tintenkleckse. Spinn begann laut vorzulesen.


  Das Logbuch
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  16.Mai

  Alles ruhig heute. Bewölkter Himmel gen achtern.


  18.Mai

  Rückenwind aus Nordost. Die Wolken türmen sich hinter uns auf. Wenn es so weitergeht, müssen wir die Segel einholen.


  19.Mai, Nacht

  Wir sind in ein Unwetter geraten. Ich, Captain Smollett, schreibe unter den beschwerlichsten Bedingungen. Das Schiff ist gegen einen Felsen geprallt und an der Steuerbordseite leckgeschlagen, sodass Wasser eindringt.

  Heute Nacht haben wir sieben unserer besten Männer verloren. Das Unwetter hat sich ein wenig beruhigt. Es ist unmöglich, die Route zu berechnen. Wir versuchen südwärts zu fahren. Möge Gott uns beistehen!


  20.Mai

  Das Schiff sinkt. Wir sind verloren. Zwei Pumpen sind kaputt. Das Wetter hat sich wieder verschlechtert. Der Sturm ist noch stärker als zuvor. Es bleibt keine Hoffnung mehr. Wir können nur noch beten. Bevor ich dieses Buch für immer schließe, übergebe ich meine Seele und die Seelen meiner Männer der göttlichen Vorsehung.


  21.Mai

  Ich danke dem Barmherzigen, dass er mich vor einem schrecklichen Tod bewahrt hat. Mit mir haben mein zweiter Offizier Sponge, Flask und der einfache Matrose Cuttler überlebt. Von den anderen gibt es keine Spur. Das Schiff ist gestrandet und liegt verkeilt zwischen Felsen auf der Backbordseite. Gott hat unsere Rechtschaffenheit belohnt und ließ uns auf einer Insel mit üppiger Vegetation stranden. Die Vorräte im Laderaum sind während des Schiffbruchs verloren gegangen, aber wir hoffen darauf, dass sie uns von der Strömung wieder hergetragen werden.

  Die Insel wirkt einladend. Wir sind jedoch noch nicht bis ins Innere vorgedrungen.


  23.Mai

  Gestern hatten wir Glück. Am Nachmittag fanden wir am Strand ein Fässchen Schießpulver. Wahrscheinlich war es bei dem heftigen Aufprall aus dem Schiff geschleudert worden. Zu unserem großen Erstaunen war das Pulver noch trocken und wir konnten das einzige Gewehr, das uns geblieben war, damit laden. Wir haben sieben Vögel und ein kleines Wildschwein erlegt und das Fleisch konserviert.

  Unweit von hier ist eine kleine Wasserstelle. Wir wissen nicht, ob sie von einer unterirdischen Quelle gespeist wird oder ob es sich um gewöhnliches Regenwasser handelt. Sicherheitshalber haben wir die Stelle mit großen Palmblättern abgedeckt, um zu verhindern, dass das Wasser verdunstet.


  27.Mai

  Es ist Vollmond. Anstatt uns zu beruhigen, macht das Mondlicht die Schatten des Waldes nur noch unheimlicher. Und heute liegt etwas Merkwürdiges in der Luft. Im Wrack sind wir in Sicherheit, aber am Waldrand beobachten wir seltsame Bewegungen im Laub. Cuttler schwört, er habe rote Augenpaare gesehen, die ihn aus dem Schatten anstarrten. Von jetzt an hält immer einer von uns Wache.


  28.Mai

  Meine Schicht ist zu Ende. Ich kriege das Gefühl nicht los, dass an diesem Ort etwas Bösartiges lauert.


  29.Mai

  Wir sind umzingelt! Der Mond nimmt ab und die Nächte werden dunkler. Wir haben seltsame Wesen von menschenähnlicher Gestalt mit feuerroten Augen gesehen. Sie wirken ausgehungert.


  30.Mai

  Cuttler hat in Panik auf eines der Wesen geschossen. Es fiel zu Boden, stand einen Augenblick später jedoch wieder auf, als sei nichts passiert! Diese Wesen kann man nicht töten.


  31.Mai

  Was sollen wir nur tun?

  Heute haben wir uns bei Tag in den Wald vorgewagt. Von den Wesen jedoch keine Spur!

  Sind sie etwa die Seelen unserer ertrunkenen Kameraden, die zurückgekommen sind, um uns für unser Glück zu strafen?


  1.Juni

  Es ist vorbei! Kein Mond scheint heute Nacht. Die Wesen haben uns umzingelt und kommen immer näher. Eine Flucht ist aussichtslos. Nur noch Gott kann uns vor diesen Teufeln schützen.


  Die Black Diamond
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  Skull und Rummy Drinker starrten stumpfsinnig ins Leere. Sie hatten sich verändert.


  Der Schwarze hatte ihre Leiber eingeäschert und sie mit seinen Zauberritualen in Dunkle Legionäre verwandelt. Ihre eigene Willenskraft hatten sie verloren und nun trieb sie nur noch der Wille ihres Meisters und ein unersättlicher Hunger nach frischem Menschenfleisch an. Aber der Schwarze hatte ihnen eine besondere Rolle zugedacht. Im Gegensatz zum restlichen Heer hatte er ihnen die Fähigkeit der Kommandoführung gelassen und sie zu seinen Offizieren gemacht.


  »Erwacht, meine Diener!«, rief der Schwarze.


  Ein Ruck fuhr durch die zwei Untoten und sie erwachten zu neuem Leben.


  Rummys Kehle entfuhr ein grausiger Laut, der nur noch entfernt an seine alte Stimme erinnerte. »Stets zu Diensten, mein Herr.«


  »Zu Befehl, höchster Schöpfer!« Auch Skull gehorchte sofort.


  Der Schwarze befahl: »Übernehmt das Kommando auf der Black Diamond. Sie ist mit Kanonen und Waffen gerüstet und voller Dunkler Legionäre. Führt sie zu dem, was sie begehren!«


  Die beiden nickten und verließen den Raum. Sie durchquerten mehrere Säle, die so hoch waren, als hätten die Titanen sie erbaut. Hunderte von Augenpaaren verfolgten jeden ihrer Schritte. An den Kapitellen der Säulen, die die Gewölbe stützten, hingen furchterregende Gestalten. Schreckliche Dämonen, entstellte Monster und Faune mit aufgedunsenen Bäuchen. Als Skull und Rummy vorübergingen, begannen sie lauthals hämisch zu lachen.


  Doch die beiden achteten nicht darauf. Für sie zählten nur noch die Befehle ihres Herrn.
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  Am Anlegeplatz, wo die Black Diamond vor Anker lag, war das Meer wie immer so aufgepeitscht, dass die Festung des Schwarzen vor Gischt und Dunst nicht zu sehen war. An Bord des Dreimasters waren unzählige Dunkle Legionäre. Sie hingen in den Wanten und an den Masten, standen an der Reling und knurrten und bellten wie hungrige Hunde. Nur noch wenig erinnerte daran, dass sie einmal Menschen gewesen waren.


  Als Skull und Rummy an Bord gingen, verstummten die Legionäre und musterten die Neuankömmlinge mit starren, kalten Blicken. Obwohl sie keinen eigenen Willen mehr besaßen, schienen sie einen Groll gegen die Vorgesetzten zu hegen, vielleicht weil sie wussten, dass sie jedem ihrer Befehle bedingungslos gehorchen mussten.


  Auch als die Black Diamond wenig später ablegte, herrschte unter der Besatzung noch Grabesstille.


  Stolz und Disziplin
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  Admiral Lancaster war ein Mann mit harten, entschlossenen Gesichtszügen und funkelnden, eisblauen Augen. Die kerzengerade Haltung und die tadellose Uniform zeugten vom Stolz seiner Position und von seinen langen Dienstjahren.


  Er hatte an der namhaften Marineakademie in Plymouth studiert. Fünf harte Studienjahre, in denen er nicht nur über Büchern gebrütet, sondern auch eine anstrengende und harte Ausbildung an Bord absolviert hatte, bei der jeder Fehler, jeder Verstoß gegen die Disziplin mit Peitschenhieben bestraft worden war.


  Es war eine harte Schule, aber Lancaster war seinen alten Vorgesetzten dankbar. Schließlich war sein ausgeprägter Sinn für Pflicht und Ordnung und damit seine einzigartige Karriere auch ihr Verdienst.


  An Bord seines Schiffes Firestorm herrschte deshalb ein eisernes Regiment. Es war nicht leicht gewesen, das Niveau an Disziplin hoch zu halten, aber Lancaster war es mithilfe der drastischen Bestrafungen gelungen, die er beim kleinsten Regelverstoß seiner Männer erteilte. Natürlich gehörte er nicht zu den beliebtesten Captains der englischen Marine, aber er wusste genau, dass er weder im Krieg noch im Frieden etwas zu fürchten hatte, solange er an seinem harten Kurs festhielt.


  Jeder auf See kannte seinen Namen. Noch nie hatte er eine Schlacht verloren. Das hatte ihm großen Respekt und Ruhm eingebracht und deshalb hatte man ihn auch jetzt damit beauftragt, Yellowbeard zu schnappen, der mit seiner Mannschaft die Gewässer der Karibik unsicher machte und damit die englische Handelsschifffahrt gefährdete.


  Lancaster war für diese Aufgabe wie gemacht, denn er hegte gegen Piraten einen unbändigen Hass. In seinen Augen verkörperten sie alles, was er verabscheute: Sie waren dreckige, böswillige Gesetzesbrecher ohne eine Spur von Disziplin. Männer wie Yellowbeard hätten es in seinen Augen verdient, zweimal gehängt zu werden, und er bedauerte sehr, dass das nicht möglich war.


  Einer von Lancasters Männern klopfte an und trat in die Kajüte. »Admiral, wir sind jetzt in den Jagdgründen der Seabelt.«


  »Gut, McShire. Sind alle Männer auf ihren Posten?«


  »Jawohl, Admiral. Wir sind bereit zum Angriff.«


  »Sonst noch was?«


  »Jawohl, Admiral. Matrose McMutton beklagt sich, aber nur wegen der Schmerzen.«


  »Es wird ihm eine Lehre sein, McShire. Peitschenhiebe stärken den Charakter.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wann stoßen wir auf unsere Verstärkung, McShire?«


  »Spätestens heute Abend, Admiral.«


  »Sehr gut. Von jetzt an gibt es keine Gnade, weder für ungehorsame Matrosen noch für diesen Piratenabschaum! Abtreten, McShire!«


  McShire salutierte und verließ den Raum.


  Zufrieden blickte Lancaster durch das Bullauge seiner Kajüte aufs Meer hinaus und freute sich darauf, Yellowbeard gefangen zu nehmen.


  Die Kraftprobe
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  Blackmore wusste sich keinen Rat. Wo sollte er den Jungen suchen? Und wie sollte er die Karte finden? Er fischte völlig im Trüben.


  Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als den Schwarzen um Rat zu bitten. Blackmore begab sich in seine Kajüte und trat vor die Platinschale. Wieder goss er von der blauen Flüssigkeit in das Gefäß und wartete, bis die Fratze des Schwarzen erschien.


  »Meister, verzeiht die Störung…«


  »Ich warne dich, Blackmore, strapaziere nicht meine Geduld!«


  »Verzeiht mir, mein Herr, aber ich weiß nicht, wo ich den Jungen suchen soll. Und ich bin sicher, Ihr mit Eurer unendlichen Weisheit könntet mir doch…«


  »Er ist auf Yellowbeards Schiff«, unterbrach ihn der Schwarze. »Das ist deine letzte Chance, Blackmore! Schaff den Jungen her, wenn dir dein Leben lieb ist.«


  Kaum hatte der Schwarze ausgesprochen, zerfiel sein Bild in tausend Tropfen.


  Als Blackmore an Deck ging, war es leer. Der Captain stutzte. Wo war seine Mannschaft? Angst stieg in ihm auf. Mit langen Schritten durchmaß er das Deck. Da konnte nur der Schwarze dahinterstecken. Er hatte ihn mit seiner Bitte verärgert und jetzt wurde er bestraft. Blackmore suchte unter Deck: niemand.


  Er wollte weiter in den Laderaum, als ein heftiger Ruck das Schiff erschütterte und Blackmore zu Boden warf. Fluchend vor Schmerz fasste er sich an den Nacken. Er blutete stark und ging in seine Kajüte, um die Wunde zu versorgen.


  »Zum Teufel mit ihm und seinen Spielchen! Glaubt er denn, das Schiff fährt von allein?«


  Mit einem Fußtritt stieß Blackmore die Tür zu seiner Kajüte auf und knallte sie hinter sich wieder zu. Aus alter Gewohnheit griff er nach dem Messingschlüssel, hielt dann jedoch inne. Warum sollte er sich einschließen, wenn er allein war auf dem Schiff?


  Schon wollte er die Tür öffnen, da hielt ihn ein kalter Schauder auf der Hand wie eine Warnung davor zurück. Wieder fasste er sich an seine Wunde und bemerkte erst jetzt, wie tief sie war.


  »Von wegen Narbe. Das Ding wird ein Brandmal.« Er stellte eine Schüssel auf den Tisch, kniete sich mit gesenktem Kopf davor und goss Rum über die Wunde. Das brannte höllisch, doch er biss die Zähne zusammen. »Ein Jammer, guten Branntwein so zu vergeuden!«


  Er warf den Kopf zurück, sodass ihm sein langes Haar auf den Rücken klatschte. Dann ließ er sich aufs Bett plumpsen und betrachtete die Blutlache auf dem Boden. »Und was jetzt?«


  [image: Saebel.jpg]


  Unten im Laderaum bewegte sich etwas unter den Fässern und Kisten. Ein hungriges Wesen fletschte die scharfen, gelben Zähne und hielt die Schnauze in die Luft. Es hatte etwas gewittert.


  Ein kehliger, markerschütternder Schrei, dann sprang das Wesen mit solchem Ungestüm aus dem Versteck, dass einige der Kisten an den Schiffswänden zerschmetterten. Mit einem bösartigen Knurren blickte es sich um und sah zu, wie vier weitere Wesen seiner Art aus ihren Verstecken krochen.


  Obwohl auf ihren halb verwesten Fratzen derselbe lechzende Ausdruck lag und sie von derselben Gier getrieben schienen, warfen sie einander feindselige, lauernde Blicke zu.


  Wieder hob ein Wesen seine Schnauze und sog die Luft mit bebenden Nüstern gierig in sich ein. Seine feurigen Augen begannen zu funkeln und in seinen toten Blick kam Leben. Das war Blut, Menschenblut, das von der Decke tropfte.


  Mit einem Satz warf sich die Gestalt auf den Boden und leckte mit schwarzer, pusteliger Zunge gierig das Blut von den Planken. Voll Neid stürzten sich die anderen Wesen auf ihren Artgenossen und zerfleischten ihn mit messerscharfen Zähnen, bis nur noch die abgenagten Knochen übrig waren.


  Die Wesen schauten sich an. Dieser Mord hatte sie verbündet. Das violette Blut des Opfers, das von ihren Mäulern tropfte, einte sie wie ein geheimer Pakt. Sie hatten nur das eine Ziel: ihren Hunger nach frischem Menschenfleisch zu stillen.
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  Blackmore riss die Augen auf und griff nach seinem Degen. Er hatte ein Geräusch gehört. Es kam von unten: ein dumpfer Schrei, ein Poltern, dann war Stille. Hatte er etwa geträumt?


  Er atmete auf und wollte sich schon auf die Matratze zurücksinken lassen, da hörte er ein grauenhaftes Gebrüll aus dem Laderaum. Mit einem Satz war er an der Tür und lauschte angestrengt. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals.


  Verdammter Bastard!, dachte er und sah die Fratze des Schwarzen deutlich vor seinem inneren Auge.


  Blackmore atmete tief ein, den Degen kampfbereit vor seiner Brust. Unter ihm musste sich eine widerliche Orgie entfesselt haben. Er hörte es fürchterlich schmatzen, kreischen und brüllen. »Kommt schon, ihr Biester!«


  Getrieben von unbändiger Gier nahmen die Wesen die Witterung des Blutes auf und stiegen an Deck, bis sie die Kajüte des Captains erreicht hatten. Hier war das Blut, hier hinter der verschlossenen Tür.


  Kampfbereit hielt Blackmore den Degen fest in der Hand und nahm mit der anderen eine brennende Fackel von der Wand. Die furchterregenden Geräusche waren immer näher gekommen. Jetzt war es jedoch totenstill.


  Die Wesen wechselten einen Blick und warfen sich dann mit vereinten Kräften gegen die Tür.


  In die Finsternis
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  Die Tür von Blackmores Kajüte zersprang in tausend Stücke und er musste sich ducken, um nicht von den Splittern getroffen zu werden.


  Als er wieder aufsah, blickte er in die Fratzen monströser Gestalten. Ohne zu zögern, ging er mit seinem Degen auf die Angreifer los, wobei er sich die Seite mit der Fackel frei hielt.


  Doch sein Kampf schien aussichtslos. Blackmore konnte seine Klinge noch so oft in das faulige Fleisch der Gegner stoßen, er richtete nichts aus. Im Gegenteil, die Wunden schienen die Wesen nur noch angriffslustiger zu machen.


  Blackmore wich zurück und rutschte aus. Er landete rücklings auf dem Boden. Sofort sprang ein Monster auf seine Brust. Im letzten Moment rammte der Pirat seine brennende Fackel in das aufgerissene Maul des Monsters und durchstieß sein Genick. Der Bestie entfuhr ein schrecklicher Schrei. Von seinem brutzelnden Fleisch ging ein widerlicher Gestank aus. Das Monster sackte zusammen, erhob sich dann jedoch wieder mitsamt der Fackel, die ihm aus Nacken und Rachen ragte.


  Blackmore glaubte sich verloren. Diese Wesen waren nicht zu besiegen.


  Da durchfuhr ein stechender Schmerz seine linke Schulter. Eine andere Bestie hatte sich auf ihn gestürzt und ihn gebissen. Blackmore rammte ihr seinen Degen in den Leib und schlitzte sie auf, sodass ihr violettes Blut an die Kajütenwände spritzte.


  »Verdammte Scheusale!«, brüllte der Captain, warf sich mit aller Kraft gegen seine Widersacher, stieß sie zu Boden und flüchtete aufs Deck. Wie gerne hätte er ein Stoßgebet zum Himmel geschickt, aber dafür war es zu spät. Er hatte sich längst dem Bösen verschrieben.


  Mit Schrecken bemerkte er, wie das Fleisch um seine Wunde herum zu faulen begann, bis es aussah wie das der Monster. Im Nu hatte sich die Fäulnis gleich einem Gift über seinen ganzen linken Arm verbreitet, der jetzt so schlaff herabhing wie die leere Scheide eines Degens.


  Er war dabei, sich in einen von ihnen zu verwandeln. Ihm schwanden die Kräfte und er konnte nicht mehr klar denken. Den Tod vor Augen stieß er mit rauer Stimme einen lauten, zornerfüllten Schrei aus, während sich die Bestien in der Kajüte erhoben und ihm aufs Deck folgten. »Na los, kommt schon, ihr verfluchten Dämonen! Ich warte auf euch!«


  Die Wesen schienen zu verstehen, was vor sich ging, und sahen geduldig zu, wie er von ihrem Gift zerfressen wurde. Bis es Blackmore nicht mehr ertrug und mit letzter Kraft seinen Degen auf eine Bestie schleuderte.


  Das Wesen wich der Waffe nicht schnell genug aus. Die Klinge spaltete den Schädel und durchstieß das verweste Hirn. Das Wesen fiel zu Boden. Sekunden später zerfiel der modrige Leib und wurde zu Asche.


  Als Blackmore das sah, ergriff ihn neue Hoffnung. Er packte seinen Degen und zielte auf die Köpfe seiner Gegner. Er zertrümmerte ihre Schädel und durchstieß ihre Gehirne, bis schließlich nur noch einer übrig blieb.


  Doch Blackmore war mit seiner Kraft am Ende und ergab sich mit einer matten Geste seinem Gegner. Der erkannte seine Chance und fiel siegessicher über den Captain her.


  Blackmore konnte sich nicht mehr wehren. Er war erschöpft und sein linker Arm war mittlerweile völlig unbrauchbar. Er senkte den Kopf und wartete. Du hast gewonnen, dachte er. Um ihn herum wurde es Nacht.


  Enthüllungen
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  Das Logbuch endete mit einem verzweifelten Gebet. Spinn klappte es zu und schaute in die fassungslosen Gesichter seiner Kameraden. Nur in Keepfits Blick glaubte Spinn noch etwas anderes zu erkennen, eine Art finstere Vorahnung.


  »Arme Teufel«, murmelte der Steuermann, fast ohne dabei die Lippen zu bewegen.


  O’Brien schnaubte abfällig. »Blödsinn! Die haben zu viel gesoffen, das ist alles.«


  »Wie kannst du das behaupten?«, erwiderte Spinn. »Sieh dir doch an, wie sie daliegen! Irgendetwas hat sie angefallen und getötet.«


  Ein kalter Schauer erfasste Spinn. Es war höchste Zeit, diesen grauenhaften Ort zu verlassen. Ohne auf die dornigen Pflanzen zu achten, die ihnen Arme und Beine zerkratzten, liefen sie den schmalen Pfad durch den Wald zurück zum Lager.


  »Captain! Captain!«, rief Spinn schon von Weitem.


  »Was gibt’s?«, antwortete Yellowbeard und steckte den Kopf aus seinem Zelt.


  »Wir haben ein Wrack gefunden, auf der anderen Seite der Insel!«, verkündete Spinn aufgeregt.


  »Etwas Grauenhaftes…«, fügte Keepfit ganz außer Atem hinzu.


  »Für Feiglinge wie euch vielleicht«, prahlte O’Brien und erntete sofort einen vernichtenden Blick von Keepfit.


  Yellowbeard schaute verdutzt vom einen zum anderen und schien die Aufregung seiner Männer überhaupt nicht verstehen zu können.


  »In dem Wrack liegen Skelette. Sie sind in einer seltsamen Haltung erstarrt. Mit erhobenen Armen, so als wollten sie sich gegen einen Angriff verteidigen«, erklärte Keepfit.


  »Einen Angriff von wem?«


  »Neben den Skeletten lag das Logbuch. Es erzählt von schrecklichen Wesen, die aus dem Dickicht des Waldes herausgekommen sind, um sie zu töten«, mischte sich Spinn ein.


  Yellowbeard ließ sich von der Geschichte nicht beeindrucken. Um der Unterhaltung ein Ende zu bereiten, sagte er gleichgültig: »Wir sind eine starke Mannschaft und gut bewaffnet. Heute Nacht soll halt jemand Wache halten.«


  »Aber Captain, das ist nicht genug«, protestierte Spinn, der sich alles andere als sicher fühlte.


  »Das reicht, Junge! Befehle werden nicht diskutiert!«
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  Der restliche Tag verlief ruhig. Die Piraten verzehrten einen Teil dessen, was sie auf der Insel erbeutet hatten, und salzten das Fleisch ein, um es im Schiff einzulagern. Als es Abend wurde, teilten sie die Wachposten ein und legten sich schlafen.


  Spinn jedoch dachte nicht an Schlaf. Wie gebannt starrte er auf den Waldrand, aus Angst, es könnte jeden Moment etwas herausspringen und sie angreifen. Im Dunkel der Nacht war alles viel bedrohlicher. Jeder Schatten schien ein Geheimnis zu bergen. Erst auf Tortuga die schrecklichen Geschichten über Captain Blackmore und O’Fires mysteriöses Verhalten und jetzt die Angst vor den menschenfressenden Monstern auf der Insel, die der verunglückte Captain sogar als Dämonen beschrieb!


  Spinn erschauerte. Er hatte das Gefühl, all das waren Steine eines Mosaiks, das er noch nicht zusammensetzen konnte, weil ihm entscheidende Teile fehlten.


  Spinn bereute es, das Tagebuch im Wrack gelassen zu haben. Vielleicht enthielt es Informationen, die ihm beim ersten Lesen entgangen waren.


  Für einen Augenblick war er versucht, zum Wrack zurückzulaufen, verwarf den Gedanken jedoch schnell wieder. Er hatte nicht das geringste Interesse, diesen Monstern zu begegnen, und am nächsten Morgen würden sie die Insel sowieso verlassen.


  Spinn wandte dem Wald den Rücken zu, wie er es am Abend zuvor auch getan hatte.
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  Nicht nur Spinn fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Am Feuer hörten sich O’Fire, Goldmerry und Kook aufmerksam an, was Keepfit ihnen zu erzählen hatte.


  »Und wenn alles seine Schuld ist? Wenn der Schwarze hinter alldem steckt? Elia hat sich ziemlich klar ausgedrückt.«


  »Ein Glück, dass ich ihn retten konnte«, sagte O’Fire. »Mir will nicht in den Kopf, was er uns erzählt hat.«


  Spinn rückte näher ans Feuer und spitzte die Ohren. Also verbarg O’Fire doch kein finsteres Geheimnis, im Gegenteil.


  »Ja«, stimmte Keepfit zu. »Ohne ihn wüssten wir nichts von Corsaired.«


  »Und von der verzauberten Asche der Toten«, fügte Goldmerry hinzu.


  O’Fire seufzte tief. »Eine böse Macht hat sich entfesselt und ihr teuflisches Werk bereits begonnen. Denkt nur an das zerstörte Dorf.«


  Spinn wusste sofort, dass sein Dorf gemeint sein musste, und sogleich standen ihm wieder die schrecklichen Bilder der Plünderung vor Augen.


  »Und jetzt die Sache mit dem Logbuch.«


  »Ein Glück, dass wir die hier retten konnten«, sagte O’Fire und zog eine Karte aus einer Tasche seines Mantels.


  Von seinem Versteck aus konnte Spinn kaum etwas sehen und er reckte den Hals, um zu erkennen, wovon O’Fire sprach.


  »Die Sanduhr der Macht, die für das Gleichgewicht der Mächte sorgt, liegt im Schoß der Erde verborgen. Wer sie an sich reißt, kann alles beherrschen«, erklärte Kook in ehrfürchtigem Ton.


  »Das sagt die Legende, aber wer weiß, was wirklich dahintersteckt«, gab O’Fire zu bedenken. »Eines ist jedenfalls sicher, wir müssen verhindern, dass die Sanduhr in falsche Hände gerät. Und wir müssen aufpassen, dass Spinn nichts geschieht.«


  Spinn erschrak, als er seinen Namen hörte.


  »Ohne die Karte kann der Schwarze nichts ausrichten«, fügte Goldmerry hinzu. »Ich bin mir sicher, wir werden ihn und seine Schergen bald auf den Fersen haben.«


  »Meinst du Skull und seine Männer?«


  »Genau.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Auf der Hut sein und sehen, was passiert. Und natürlich müssen wir die Karte in Sicherheit bringen.«


  »Denkst du da an unser Hauptquartier?«


  »Ja.«


  Spinn verstand überhaupt nichts mehr. Vor allem begriff er nicht, was das Ganze mit ihm zu tun hatte und wovor ihn O’Fire beschützen wollte. Und dann Skull, der Pirat, der sein Dorf in Schutt und Asche gelegt hatte? Und was zum Teufel hatte es mit dieser Sanduhr der Macht auf sich, von der die vier Piraten gesprochen hatten?


  Je mehr er über all das nachdachte, was er eben gehört hatte, desto schwerer fiel es ihm, darin einen logischen Zusammenhang zu erkennen. Eines jedoch schien sicher: Es war kein Zufall, dass sein Dorf zerstört worden war. Eine dunkle Macht steckte hinter der Plünderung. Und in O’Fire hatte er sich doch nicht geirrt. Der Schotte stand auf der Seite des Guten.


  Spinn brütete so lange über diesen Gedanken, bis ihm der Kopf brummte und er schließlich erschöpft einschlief.
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  Als er erwachte, war es noch dunkel. Aber der Himmel färbte sich bereits pastellfarben. Um Spinn wurde lautstark geschnarcht. Die übrige Mannschaft schlief noch tief und fest und auch die Seabelt schien auf dem glatten und ruhigen Meer friedlich vor sich hin zu schlummern.


  Spinn schloss die Augen und wartete darauf, dass irgendetwas passierte, dass jemand aufwachte oder dass aus dem Wald tatsächlich noch Monster heraussprangen. Er dachte an die Gespräche seiner Kameraden von gestern Abend und an das Logbuch.


  Eine Stunde später sprang Yellowbeard vom Nachtlager auf und weckte die anderen unsanft mit seinem Gebrüll.


  Spinn stand hastig auf und machte sich zusammen mit der übrigen Mannschaft an die Arbeit. Am Spätnachmittag war die Seabelt bereit zum Ablegen.


  »Vorwärts, Männer, hisst die Segel!«, rief Yellowbeard. »Ich will alte Rechnungen begleichen. Und wir haben noch eine offen mit dem alten Skull!«


  Die Mannschaft brach in heiteres Jubelgeschrei aus. O’Fire und seine drei Kameraden stimmten ein, doch ihr Jubeln schien nicht echt.


  Auch Spinns Miene hatte sich beim Namen Skull verdüstert. Wieder dachte er an das zerstörte Dorf und sah die schrecklichen Bilder vor sich, so klar wie nie zuvor. Er wusste, dass es Skull und Rummy Drinker auf ihn abgesehen hatten. Nie hatte er darüber gesprochen und ausgerechnet jetzt hatte Yellowbeard beschlossen, die beiden zu jagen.


  Die Welt wirkte auf ihn mit einem Male unsicher und bedrohlich. Und er fühlte sich schwach und seinem Schicksal hilflos ausgeliefert.


  Machtgier
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  Captain Blackmore öffnete überrascht die Augen. Er hatte sie im festen Glauben geschlossen, dass nun alles vorbei war. Er sah noch vor sich, wie der Angreifer sich auf ihn gestürzt hatte, um ihn zu töten. Und er hatte tatsächlich geglaubt zu sterben, denn um ihn herum war es finstere Nacht geworden, noch bevor sich seine Augenlider, eiskalt und schwer wie Marmor, geschlossen hatten.


  Blackmore blickte sich um. Er war in seiner Kajüte, das erkannte er sofort. Sein Gedächtnis hatte nicht gelitten, im Gegenteil, er konnte sich an jedes Detail erinnern. Die Schramme an der Tischkante etwa war frisch: Da hatte sein Degen eine dieser blutsaugenden Bestien verfehlt. Und der widerliche Gestank kam vom violetten Blut der scheußlichen Wesen, das in dicken Schlieren an den Wänden klebte.


  Irgendetwas jedoch machte ihn stutzig.


  Als er aufstehen wollte, durchfuhr ein brennender Schmerz seinen Arm.


  Richtig, eines dieser Scheusale hatte ihn in die Schulter gebissen und das Fleisch hatte zu faulen begonnen. Er hatte trotzdem weitergekämpft und alle Gegner vernichtet, bis auf… Genau, das war es, was ihn stutzig machte. Einer war übrig geblieben. Warum hatte der ihn nicht zerfleischt?


  Blackmore richtete sich langsam auf, um seinen linken Arm zu untersuchen. Da erst bemerkte er, dass Brust und Arme in Lederriemen eingewickelt waren.


  Schon wollte er die Riemen herunterreißen, als ihm eine unverwechselbare Stimme Einhalt gebot. »Lass das!«


  Es war der Schwarze.


  »Wo seid Ihr? Zeigt Euch!« Blackmore wusste nicht, woher die Stimme kam.


  »Sag mir, Blackmore, womit habe ich deinen Ungehorsam verdient?«, fuhr der Schwarze fort. »Hast du etwa vor, mich zu hintergehen?«


  »Nein, mein Herr! Niemals!«, rief Blackmore erschrocken.


  »Soso, Blackmore«, erwiderte der Schwarze kalt. »Um sicherzugehen, habe ich beschlossen, dir statt deiner Mannschaft fünf neue Freunde zu schicken.«


  Blackmore fuhr zusammen. Er hatte zwar geahnt, dass der Schwarze hinter allem steckte, trotzdem traf ihn die Wahrheit hart. Er hatte sich eingebildet, sein Herr habe ihn als seinen engsten Diener auserwählt! Er hatte sich sogar ausgemalt, der Schwarze würde eines Tages die Macht mit ihm teilen, nur mit ihm. Doch stattdessen…


  »Du bist ein Nichts, Blackmore«, zischte der Schwarze, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Du bist nur ein Diener, wie alle anderen auch, und ich dulde es nicht, wenn man meine Befehle nicht befolgt. Das hättest du wissen müssen.« Dann fügte er hinzu: »Aber du warst tapfer und hast vier Legionären den Garaus gemacht. Deshalb habe ich mich umentschieden und dich noch einmal verschont.«


  »Legionäre?«


  »Sie sind mein Heer, Blackmore. Ein Heer, das unbesiegbar ist, weil sich seine Scharen nie erschöpfen.«


  Blackmore schwieg verwirrt.


  »Aber du hast dich um anderes zu kümmern. Du musst mir den Jungen bringen und die Karte. Das weißt du hoffentlich noch, oder?«


  »J-ja…«, antwortete Blackmore zögernd.


  »Was soll das? Was ist los mit dir, Blackmore? Du warst immer eiskalt. Und jetzt stotterst du schon, wenn du mir antwortest? Hast du den Tag vergessen, an dem wir uns begegnet sind?«


  Nein, wie hätte Blackmore jenen Tag vergessen können? Der Schwarze hatte vor ihm die Tore zur Hölle aufgetan, und er selbst hatte Scharen brüllender Dämonen gesehen und grenzenlose Macht gespürt.


  »Willst du sie immer noch, Blackmore? Begehrst du noch immer die Allmacht?«, fragte der Schwarze. Kaum hatte er ausgesprochen, ereignete sich in Blackmores Kajüte Unglaubliches.


  All das, was Blackmore an jenem Tag verführt hatte, spielte sich erneut vor seinen Augen ab, so nah, dass er beinahe danach greifen konnte. Blackmore stand auf einem riesigen Berg von Goldmünzen und trank aus den Schädeln seiner Feinde. Vor ihm warfen sich ganze Völker nieder und beteten ihn an wie einen Gott.


  Doch plötzlich war die Vision verschwunden und eine neue, viel intensivere tat sich vor ihm auf. Der Berg Goldmünzen unter seinen Füßen begann sich aufzulösen. Blackmore sank in die Tiefe, bis sich plötzlich ein riesiger Abgrund öffnete, ein monströses Maul, das darauf wartete, ihn zu verschlingen… Dann sah er den Schwarzen, der ihn zu sich riss und ihn vor dem Abgrund rettete.


  Blackmore lag auf dem Boden und in seinen Ohren hallten die Worte des Schwarzen. »Blackmore! Nur ich kann dich retten! Ich bin dein Herr und du bist mein engster Diener!«


  Dann war alles vorbei und Blackmore schloss erschöpft die Augen.


  Als er sie wieder öffnete, glühte in seinen Pupillen ein teuflisches Licht. Er stand auf und spürte, wie seine Glieder bebten vor Kraft. »Ja, grenzenlose Macht!«


  In seinen Mantel gehüllt ging er auf Deck, wo die alte Mannschaft auf ihn wartete, bereit seine Befehle auszuführen.


  Einer von ihnen trat aus der Schar hervor. Er hielt einen Degen aus schwarzem Kristall in den Händen, streckte ihn Blackmore feierlich entgegen und sagte: »Zu Befehl, Captain.«


  Blackmore griff nach dem Degen und schwang ihn bedächtig durch die Luft. »Danke, Seemann«, erwiderte er, stieg auf das Achterdeck und wandte sich an seine Mannschaft. »Männer! Ich bin zu euch zurückgekehrt. Und wir haben ein Ziel: das Schiff von Yellowbeard. Wir werden sein Deck mit dem Blut seiner Männer waschen«, rief Blackmore und hob drohend den Degen gen Himmel.


  Die Mannschaft jubelte und Blackmore grinste zufrieden.


  Dann zog er sich in seine Kajüte zurück und murmelte: »Macht! Ich will grenzenlose Macht!«


  Die Gerüchte um Blackmores Tod waren schnell vergessen, als sein Schiff auf Tortuga anlegte. Angst und Schrecken verbreiteten sich. Doch die Bewohner der Insel hatten Glück, denn an jenem Tag hatte Blackmore keine Zeit für ein Gemetzel.


  Gefolgt von seiner halben Mannschaft lief er durch die Gassen der Stadt. Bei seinem Anblick verstummten die Leute. Sie wichen furchtsam zur Seite und ließen ihn passieren. Nun gab es keinen Zweifel mehr: Blackmore war zurückgekehrt. Und er schien stärker und grausamer als zuvor.


  Wenn Blackmore jemandem eine Frage stellte, antwortete dieser eilig und mit zitternder Stimme, ohne dem Piraten dabei in die Augen zu blicken. Und schon am späten Vormittag hatte Blackmore die Information, die er wollte: Yellowbeards Route. Er würde ihn ohne Probleme einholen.


  Um für Vorrat in der Schiffsküche zu sorgen, ließ er seine Männer noch einige Gasthäuser plündern und gab dann den Befehl zur Abfahrt. Er ging als Letzter an Bord und beobachtete, wie die Mannschaft die Segel hisste. Der Schwarze hatte ihm seine Männer zurückgegeben und ihm das elende Schicksal eines willenlosen Legionärs erspart. Das war ein echter Vertrauensbeweis. Doch Blackmore durfte sich jetzt keinen Fehler mehr erlauben. Er stellte sich selbst ans Steuerrad. Er wusste, welche Richtung er einschlagen musste, um Yellowbeard zu finden.


  Eine neue Chance
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  Er ist vor langer Zeit vom Weg abgekommen, genauso wie du gerade vom Weg abkommst!


  Elias Worte gingen Spinn nicht aus dem Kopf. Vom Weg abkommen– was hatte der Alte damit gemeint? Wenn er sich damit auf seinen Bruder bezogen hatte, war das alles andere als beruhigend.


  Spinn hatte das unbestimmte Gefühl, dass es zwischen dem Verschwinden seines Bruders und den Ereignissen der letzten Tage einen Zusammenhang gab. Elias Worte schienen das zu bestätigen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, worin diese Beziehung bestehen könnte. Eines jedoch wusste er bestimmt: Er durfte auf keinen Fall aufgeben.


  Er fürchtete sehr, seinem Bruder könnte etwas zugestoßen sein. Vielleicht war er ja gar nicht mehr am Leben. Aber sein Gefühl sagte ihm, dass es noch Hoffnung gab.


  Und dann war da noch dieser Schwarze. Gerne hätte Spinn mehr über ihn erfahren, vor allem fragte er sich, warum der Schwarze ausgerechnet nach ihm suchte. Vielleicht kannte der Schwarze ja seinen Bruder. Möglicherweise war er der Einzige, von dem er die ganze Wahrheit erfahren konnte.


  Aber Spinn musste auf dem Boden der Tatsachen bleiben. Er war nichts weiter als ein gewöhnlicher Schiffsjunge, der sich nicht einmal gegen Handelsschiffer ordentlich verteidigen konnte. Wie sollte er dann einer so mächtigen Gestalt wie dem Schwarzen Paroli bieten?


  Tränen der Verzweiflung rollten ihm über die Wangen, als er plötzlich eine Hand auf seiner Schulter spürte. Hastig trocknete Spinn mit dem Handrücken sein Gesicht und wandte sich um.


  »Stimmt was nicht, Junge?«, fragte O’Fire.


  Spinn schüttelte die Hand von seiner Schulter. »Das geht dich nichts an«, antwortete er barsch und vermied es, dem Schotten in die Augen zu schauen.


  »Vielleicht kann ich dir ja helfen«, versuchte es O’Fire noch einmal, ohne Spinns ablehnende Haltung zu beachten.


  »Lass mich in Ruhe!«, erwiderte Spinn und kletterte die Wanten zum Mastkorb hinauf. Dort oben würde ihn niemand stören. »Captain!«, rief er, als er oben war. »Ich übernehme die Wache von Hopkins!«


  Yellowbeard hob gleichgültig den Kopf. »Wie du willst, Schiffsjunge.«


  Spinn seufzte. Der Captain trug nicht gerade dazu bei, sein Selbstvertrauen zu steigern. Wann würde er nur aufhören, ihn Schiffsjunge zu nennen? Wahrscheinlich musste er sich dafür erst in einer Schlacht beweisen und nicht wie bisher nur für Ärger sorgen.


  Plötzlich schien es Spinn völlig unmöglich, seinen Bruder alleine zu finden und sein Versprechen einzuhalten.


  Der Schwarze wird mich finden, nicht umgekehrt, dachte Spinn seufzend. Und wenn er mich jetzt findet, habe ich keine Chance zu überleben. Ich muss unbedingt lernen, richtig zu kämpfen.


  Ein weißes Segel am Horizont unterbrach seine Gedanken. »Schiff in Sicht!«, rief Spinn.


  »Donnerwetter, Spinn! Kaum bist du da oben, schon meldest du Beute«, erwiderte der Captain und zog sein Fernrohr hervor. »Sieht nach einem Handelsschiff aus, aber sicher bin ich nicht, wir sind noch zu weit weg. Auf geht’s, Männer! Sehen wir uns das aus der Nähe an!«


  Na bitte, das ist die Gelegenheit, dich zu beweisen, dachte Spinn bei sich. Dieses Mal würde er kämpfen, ob sie es ihm erlaubten oder nicht. Er musste endlich anfangen, Härte zu beweisen, wenn er es mit dem Schwarzen aufnehmen wollte. Er hatte schon zu viel Zeit verloren.


  »Captain! Die Segel sind gehisst, aber der Wind ist schwach.«


  »Zum Teufel mit dir, Goldmerry! Kann dein dummes Maul denn immer nur schlechte Nachrichten verbreiten? Jetzt kann sich unsere Beute in aller Ruhe aus dem Staub machen!«, ärgerte sich Yellowbeard.


  Doch Spinn konnte ihn beruhigen: »Captain, wir hätten die Segel gar nicht zu setzen brauchen. Diese Dummköpfe fahren direkt auf uns zu!«


  »Frecher Rotzbengel! Seinem Captain widerspricht man nicht, hörst du? Du kannst was erleben, wenn du da runterkommst, das schwör ich dir!«


  »Uns soll’s recht sein!«, mischte sich Keepfit ein. »Das erspart uns viel Arbeit.«


  »Nun gut!«, brummte Yellowbeard und strich sich über den Bart. »Aber wenn ich zum Angriff rufe, Schiffsjunge, bist du mit von der Partie, und glaube nicht, dass dir wieder einer aus der Klemme hilft und deine Haut rettet wie beim letzten Mal!«


  Fantastisch! Spinn freute sich. Jetzt würde er es allen zeigen.


  Todesfest in Puerto Nuevo
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  Schnell und leise wie ein Phantom glitt die Black Diamond durchs Wasser. Die Dunklen Legionäre quälte eine schier unerträgliche Gier nach frischem Menschenfleisch und immer wieder ging ein hungriges Knurren durch ihre Reihen.


  Unter Deck beugten sich Rummy und Skull im Licht einer halb niedergebrannten Kerze über eine abgegriffene Seekarte. Sie waren sich uneins, welche Route sie einschlagen sollten, und diskutierten lebhaft, wobei sie mit ihren knöchrigen Fingern mal auf diese, mal auf jene Insel zeigten. Die Fähigkeit, klar zu denken, die Rummy und Skull im Gegensatz zu den anderen Legionären geblieben war, empfanden die beiden nicht als Privileg, sondern vielmehr als eine schwere Bürde. Denn sie waren sich ihrer misslichen Lage voll bewusst.


  »Der Hunger wird langsam unerträglich, Rummy.«


  »Ich weiß, Skull! Und dort gibt es Fleisch im Überfluss!«


  »Aber es ist nun mal nicht unsere Entscheidung, wo wir an Land gehen.«


  »Blödsinn! Hast du vergessen, was unser Meister gesagt hat? Der Hunger wird uns zu unserer Beute führen.«


  Da hörten sie von oben ein fürchterliches Gebrüll und eilten an Deck. Am Horizont zeichnete sich die dunkle Silhouette einer Insel ab. Nahe der Küste flackerten die Lichter einer kleinen Siedlung. Die Dunklen Legionäre wurden von einem rohen Verlangen gepackt. Bald würden sie ihren Hunger stillen können.
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  An jenem Abend wurde gefeiert in Puerto Nuevo. Die sonst dunklen Gassen waren von bunten Laternen hell erleuchtet und die Häuser schmückten unzählige Blumen und Girlanden. Die Dorfbewohner tummelten sich auf dem Marktplatz. Sie tanzten ausgelassen zu fröhlicher Musik und schlemmten an reich gedeckten Tischen. Es war eine sorglose Feier, bei der die Leute für einige Stunden die Mühen vergaßen, die das Leben auf einer kleinen, unfruchtbaren Insel unweigerlich mit sich brachte. Es war schließlich nicht leicht, von einer kleinen, steinigen Parzelle Land zu leben.


  Während im Dorf das Leben tobte, war der Hafen menschenleer. Zumindest fast. Auf dem Landungssteg hatte es sich Pedro auf prallen Maissäcken gemütlich gemacht. Mit seinen sechzig Jahren war er schon oft betrunken gewesen, so auch an jenem Abend. Sein Kopf brummte und das Lärmen der Feiernden, das vom Dorf an sein Ohr drang, war ihm nur lästig.


  Er blickte aufs Meer hinaus. Obwohl der Mond hinter Wolken verborgen war, lag ein matter Glanz auf den Wellen. Pedro lauschte dem heiteren Plätschern des Wassers, das an die Kaimauern schlug. In Augenblicken wie diesen fühlte sich Pedro eins mit dem Meer und etwas weniger allein. Er liebte das Meer, selbst dann, wenn seine Wasser anschwollen und heulende Stürme tosende Wellen darüber hinwegpeitschten. Das Meer war schön, immer etwas anders und doch stets gleich.


  Er ließ seinen Blick weiterschweifen, bis zum dunklen Horizont. Als Junge hatte er oft zum Horizont geschaut und sich vorgestellt, einmal großartige Dinge zu unternehmen, an Bord eines prächtigen Schiffes zu reisen, dessen weiße Segel an hohen Masten in den Himmel ragten.


  Doch das Leben des alten Pedro war weit weniger abenteuerlich verlaufen. Tatsächlich hatte sich in den ganzen sechzig Jahren nichts wirklich Außergewöhnliches ereignet– zumindest bis zu jenem Abend.


  Vom Alkohol drehte sich alles in seinem Kopf, doch was er nun sah, war keine Sinnestäuschung: Ein Schiff mit schwarzen Segeln steuerte direkt auf die Insel zu.


  Pedro hatte sich immer vorgestellt, der Tod würde ihn einmal auf einem Segelschiff ereilen und er würde ihm schon von Weitem ruhig entgegensehen, ohne davonzulaufen. Doch an jenem Abend blieb er nicht ruhig. Als das Schiff nah genug war und Pedro es genauer sehen konnte, traute er seinen Augen kaum. Entsetzt sprang er auf und lief ins Dorf.
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  »Halt’s Maul, alter Säufer!«, bekam Pedro zu hören, als er die Feiernden auf dem Dorfplatz warnen wollte, jedoch vor Angst und Aufregung nur zusammenhanglose Worte daherstotterte. Keiner wollte ihm glauben.


  Er wusste sehr wohl, dass ihm der Alkohol schon manches Mal einen Streich gespielt hatte, indem er ihn Dinge sehen ließ, die gar nicht da waren. Aber diesmal nicht. Diesmal war er sicher, dass er sich nicht getäuscht hatte.


  Wenig später hörte er hinter sich ein fürchterliches Knurren. Das Letzte, was Pedro sah, war ein weit aufgerissenes Maul mit zwei Reihen scharfer Zähne, das auf sein Gesicht zugeschossen kam.


  Die Legionäre verschonten niemanden. Bald standen sämtliche Häuser des Dorfes in Flammen. Die letzten Überlebenden versuchten verzweifelt zu flüchten oder sich irgendwo zu verstecken. Doch die Legionäre waren überall. Sie witterten den kleinsten Tropfen Blut und stürzten sich gnadenlos auf ihre Opfer.


  Der letzte Einwohner Puerto Nuevos starb bei Tagesanbruch. Vier Legionäre hatten sich über seinen Leib hergemacht und kämpften nun um die besten Fleischfetzen.
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  Skull beobachtete sie geistesabwesend. Er saß an einem Wirtshaustisch, an dem wenige Stunden zuvor noch fröhlich gefeiert worden war. Zu seinen Füßen lag der ausgeweidete Leib seines Opfers. Er hatte seinen Hunger am Fleisch dieses Mannes gestillt, dann aber innegehalten.


  Rummy hingegen verhielt sich wie die übrigen Legionäre. Er war froh, seinen unersättlichen Hunger mildern zu können, und verschlang alles, was ihm zwischen die Zähne kam.


  Nun drehte er sich zu Skull um: »Was ist los mit dir?«


  Skull wusste, dass er im Begriff war, etwas Falsches zu sagen, doch er konnte nicht anders. »Ich habe keinen Hunger mehr.«


  Rummy sah ihn erschrocken an.


  »Ich habe keinen Hunger«, wiederholte Skull und betonte mechanisch jede Silbe, als würde ihm die Bedeutung dieser Worte erst jetzt richtig bewusst.


  Rummy zögerte.


  Als Skull fortfuhr, lag ein leichtes Beben in seiner kehligen Stimme. »Wenn ich aufs Meer hinausschaue, habe ich jedes Mal das Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Dann greife ich zum Steuerrad, lasse es aber kurz darauf wieder los, weil ich es nicht bedienen kann. Und gleichzeitig weiß ich, dass das nicht immer so gewesen ist. Verstehst du?«


  Rummy verstand nicht. Doch er hatte das unbestimmte Gefühl, dass Skull anders war als er. Und das durfte nicht sein.


  Die Falle
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  Yellowbeard wurde das ungute Gefühl nicht los, dass mit dem Schiff, dem sie sich näherten, irgendetwas nicht stimmte. Es war schwer und träge wie ein Handelsschiff und doch war da etwas, was den Captain stutzig machte. Er sollte Recht behalten.


  Der Wind blies stärker und trug die Seabelt in rasender Fahrt ihrer vermeintlichen Beute entgegen. Mit seinem Fernrohr konnte Yellowbeard jetzt deutlich eine portugiesische Flagge erkennen. Er kniff die Augen zusammen, um zu sehen, ob an Bord des Schiffes irgendetwas Verdächtiges vor sich ging. Am Nachmittag hatte er für einen Augenblick geglaubt, Uniformen der englischen Marine zu erspähen, doch er musste sich geirrt haben.


  Leider war das nicht der Fall.


  Als die beiden Schiffe nur noch wenige Meilen voneinander entfernt waren, hisste das andere Schiff auf einmal die englische Flagge und brachte reihenweise Kanonen in Schussposition.


  »Verdammt!«, murmelte Yellowbeard.


  Er wollte gerade auf das Achterdeck steigen, um die Mannschaft zu informieren, als Spinn sich ihm völlig aufgelöst in den Weg stellte.


  »Captain, das Schiff ist nicht…«


  »Ich weiß, Spinn.«


  »Und jetzt? Sollten wir nicht fliehen?«


  »Yellowbeard und seine Mannschaft rennen niemals davon«, erwiderte der Captain barsch.


  »In einer Schlacht haben wir doch keine Chance gegen sie! Aber schneller sind wir!«


  »Bist du dir da sicher, Spinn?«, fragte Yellowbeard und zeigte auf das englische Schiff.


  Spinn drehte sich um und sah mit Schrecken, dass im Kielwasser des Schiffes Dutzende Kisten und Fässer auf und ab tanzten.


  »Sie haben sich nur verstellt?«


  »Hmm.«


  Spinn schluckte. Würde seine erste richtige Schlacht auch seine letzte sein?


  Yellowbeard rief die Männer zusammen, indem er energisch die Messingglocke läutete, und musterte dann einen nach dem anderen. Ein Blick in ihre Gesichter verriet ihm, dass er keine langen Reden zu halten brauchte. Die Piraten waren fest entschlossen zum Kampf.


  »Männer! Wir haben es mit der englischen Marine zu tun und jeder von euch weiß, was das bedeutet. Sei’s drum! Wir haben unzählige Male unsere Haut riskiert«, rief der Captain und schaute seinen Männern beschwörend in die Augen. »Ich werde nicht zulassen, dass uns der Sensenmann holt. Solange ich noch die Kraft habe, Blut zu spucken, werde ich kämpfen! Und ich weiß, ihr werdet dasselbe tun! Zu den Waffen, Piraten!«


  Gobbo, der Prophet
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  Rabenschwarze Locken fielen in seine bleiche Stirn. Die kleinen schwarzen Pupillen in den eisblauen Augen verengten sich und die schmalen, bläulichen Lippen waren zu einem zufriedenen Grinsen verzogen. Alles verlief nach Plan.


  Der Schwarze saß auf seinem Thron aus Marmor und betrachtete den dunklen Kristall des Ringes, der seinen linken Zeigefinger schmückte.


  Das Deckengewölbe des gigantischen Thronsaals verlor sich in Finsternis. Dem Thron gegenüber befand sich ein mächtiges Eingangstor aus Alabaster. Zwei Reihen Dunkler Legionäre bildeten einen Korridor von dort zum Thron des Schwarzen, wo zwei Fackeln mit schwarzer Flamme ein unheimliches Licht verbreiteten. Die Legionäre waren bewaffnet und mit Harnischen gepanzert.


  Die Flügel des Tors öffneten sich langsam, bis sie gegen die Felswand stießen.


  Der Schwarze hob seinen Blick. Auf der Schwelle stand eine schmächtige, bucklige Gestalt, die sich auf einen knorrigen Stock stützte. Die beiden Legionäre, die am Eingang standen, versperrten dem Buckligen mit ihren Hellebarden den Weg.


  »Lasst ihn durch!«, befahl der Schwarze und sein Gast näherte sich humpelnd dem Thron. Das Gesicht verbarg er unter der abgetragenen Kapuze seines Umhangs, sodass nur sein zahnloses Grinsen zu sehen war.


  »Mein Herr«, sagte der Bucklige und senkte ehrerbietig sein Haupt zum Gruß.


  »Gobbo!«, erwiderte der Schwarze, der in dem Buckligen seinen zuverlässigsten Berater erkannte. »Warum beehrst du mich mit deinem Besuch?«


  Gobbo schaute sich zögernd um. »Sind diese scheußlichen Gestalten Euer Werk?«


  »Die Formeln, die du mich gelehrt hast, waren eine Hilfe«, erwiderte der Schwarze schlicht.


  »Das freut mich, mein Herr.«


  »Aber ich bezweifle, dass du den langen Weg auf dich genommen hast, um dich über meine Erfolge zu freuen«, sagte der Schwarze und verzog das Gesicht zu einem säuerlichen Lächeln. »Was führt dich zu mir?«


  »Nichts Besonderes, mein Herr«, antwortete Gobbo und verbeugte sich erneut betont langsam. »Für mich gibt es keine größere Freude, als Euch zu dienen.«


  Der Schwarze grinste zufrieden. »Diese Haltung ehrt deine Weisheit. Diese dummen Sterblichen meinen immer, sie müssten für alles belohnt werden.«


  »Oh ja, ich weiß«, erwiderte Gobbo. »Aber nach den Ereignissen in Puerto Nuevo werden sie es sich zweimal überlegen, Euch um einen Gefallen zu bitten.«


  Der Schwarze nickte zustimmend. »Und das war erst der Anfang. Der Tag wird kommen, an dem sich die ganze Welt unter meine blutige Herrschaft beugen wird!«


  »Aber denkt daran, mein Herr«, warnte Gobbo. »Bis zu jenem Tage dürft Ihr Eure Gegenwart nicht offenbaren.«


  »Es gibt schon jemanden, der Verdacht geschöpft hat«, gab der Schwarze zu. »Aber bis sie die ganze Wahrheit kennen, wird es zu spät sein.«


  »Ich weiß, was mit dem alten Elia passiert ist.«


  »Dieser verfluchte Alte!«, donnerte der Schwarze und sprang wutentbrannt von seinem Thron auf. »Er hat sich die Karte nicht abnehmen lassen.«


  »Beruhigt Euch, mein Herr«, riet Gobbo. »Wer nicht weiß, wie man sie liest, dem nützt sie nichts.«


  »Ich muss die Sanduhr haben!«, tobte der Schwarze. Seine Stimme bebte vor Wut und Verlangen. »Sie muss endlich mir gehören! Ohne sie…«


  »Zuerst der Junge«, erinnerte ihn Gobbo. »Ihr braucht ihn lebend. Das ist wichtig!«


  Der Schwarze beruhigte sich etwas. »Man wird ihn mir bald bringen, Gobbo.«


  »Ich weiß nicht, ob Blackmore für diese Aufgabe der Richtige ist. Und ich bezweifle, dass er Eure Nachsicht genug zu schätzen weiß.«


  Der Schwarze strafte Gobbo mit einem vernichtenden Blick. »Ich erlaube niemandem, meine Entscheidungen infrage zu stellen!«, fauchte er. »Keiner ist mir unentbehrlich. Ein Wink von mir genügt und meine Legionäre zerfleischen dich bis auf die Knochen.«


  »Mein Herr, wir wissen beide, dass Ihr mich braucht«, flüsterte Gobbo, ohne im Geringsten die Fassung zu verlieren.


  Der Schwarze wies mit einer harschen Geste zur Tür. »Für heute habe ich genug von dir. Geh zurück in deine Kanäle und gammle dort weiter vor dich hin!«


  Gobbo trat grinsend zurück. »Wie Ihr wünscht, mein Herr. Wie Ihr wünscht!«


  Er verließ den Saal. Doch er wusste, der Schwarze würde schon bald nach ihm verlangen.


  Eine böse Überraschung
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  Lancaster schaute der Seabelt entgegen. Sie trug die rote Flagge. Der Admiral grinste hämisch. Dieser Sauhaufen glaubte tatsächlich, er könnte es mit der englischen Marine aufnehmen. Das würde spaßig werden.


  Er setzte das Fernrohr ab und betrachtete zufrieden seine Mannschaft. Alles war bereit für den Kampf. Die Männer waren auf ihren Posten, die Kanonen waren schussbereit und die Uniformen saßen tadellos.
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  Während sich die beiden Schiffe näherten, hatte Yellowbeard erneut das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Er beobachtete seinen Feind an Deck der Firestorm und begriff, dass es in diesem Kampf um alles oder nichts gehen würde.


  »Na, kleiner Zinnsoldat«, rief er. »Wäre es nicht anständig von dir, dich vorzustellen?«


  »Ich bin William Robert Henry Lancaster, Admiral der Marine Ihrer Königlichen Hoheit, der Königin von England«, verkündete der Admiral mit stolzgeschwellter Brust und trat näher an die Reling, um den Gegner mit festem Blick zu fixieren. »Merk dir diesen Namen gut. Denn ich werde dafür sorgen, dass dir dein dämliches Piratengrinsen bald vergeht.«


  Yellowbeard grinste umso frecher und gab dann den Befehl: »Feuer!«


  Ein mächtiger Kanonenhagel prasselte auf die Firestorm nieder. Lancaster war von der Wucht des Angriffs so überrascht, dass er zu Boden fiel. Verblüfft stützte er sich auf die Hände und betrachtete seine Uniform. Ein Ärmel war zerfetzt. »Verdammt!«, donnerte er außer sich vor Wut. »Männer! Erwidert das Feuer!«


  Doch nur wenige Kugeln trafen das Piratenschiff.


  Yellowbeard brach in schallendes Gelächter aus. »Ist das alles, Admiral?«


  Und wieder brachte ein Kugelhagel der Piraten die Firestorm ins Wanken. Sie zielten nun vor allem auf das gegnerische Deck, sodass Lancasters Mannschaft alle Mühe hatte, den Schüssen auszuweichen.


  »Männer!«, befahl Lancaster erzürnt. »Bereitet euch auf den Nahkampf vor!«


  Yellowbeard riss in gespieltem Entsetzen die Augen auf. Das war das erste Mal, dass jemand sein Schiff entern wollte. »Potz Blitz! Habt ihr das gehört, Männer?«, rief er. »Sie wollen den Nahkampf! Los, tun wir ihnen den Gefallen! Schließlich wissen wir Piraten doch, was sich gehört! Vorausgesetzt natürlich, sie schaffen es, an Bord zu kommen.«


  Lancasters Mannschaft manövrierte sich durch geschicktes Aufkreuzen nahe an die Seabelt heran, während seine Kanoniere alles taten, um die Piraten in Schach zu halten. Yellowbeard und seine Männer hielten dem Angriff stand. Sie waren bereit für den Nahkampf, versuchten aber trotzdem, dem Gegner das Entern zu verwehren, und erwiderten das Feuer.


  Doch die Firestorm konnte andocken und Lancasters Mannschaft enterte das Piratenschiff. Dort stießen die Matrosen auf eine Mauer brüllender Piraten, die sie zum Kampf aufforderten.


  »Im Namen Ihrer Majestät, der Königin, und unseres Vaterlandes England, zum Angriff!«, befahl Lancaster.


  »Auf in den Kampf, Männer!«, rief auch Yellowbeard und warf sich als Erster in die Schlacht, wie ein alter Löwe auf seiner letzten Jagd. Die Mannschaft folgte ihm.


  Die letzte Schlacht
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  Spinn kämpfte verbissen. Anfangs hatte er beim Ausrichten der Kanonen geholfen, aber als Lancasters Männer das Schiff stürmten, griff er kurz entschlossen nach einem Degen und warf sich in die Schlacht.


  Auf der Seabelt wimmelte es nur so vor Uniformen und immer noch strömten Angreifer nach. Um nicht mit mehreren Gegnern gleichzeitig kämpfen zu müssen, hatte sich Spinn etwas abseits eine Nische gesucht, von der aus er in blitzschnellen Überraschungsangriffen seine Gegner überwältigen konnte.


  O’Fire hingegen stand mitten im Kampfgetümmel. Den Eschenholzgriff seiner Axt fest in der Hand, schwang er seine Lieblingswaffe so kraftvoll und präzise, dass er einem Angreifer nach dem anderen den Garaus machte und keiner sich ihm nähern konnte. Er schien unbesiegbar. Goldmerry sprang wie ein verrückt gewordener Pavian hin und her und verschonte keinen Soldaten, der ihm vor den Degen kam. Kook versenkte das Hackmesser aus der Kombüse im Fleisch der Angreifer, ohne mit der Wimper zu zucken. Keepfit hatte sich für einen Kriss entschieden, einen Dolch mit gewellter Klinge aus dem fernen Indien.


  Spinn glich seine mangelnde Erfahrung im Kampf mit aalglatter Wendigkeit aus. Wenn er sich in die Enge getrieben sah, schlängelte er sich kurzerhand zwischen den Beinen seiner Angreifer hindurch und stach dann blitzschnell zu, so wie es ihm O’Fire beigebracht hatte.
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  Yellowbeard warf einen flüchtigen Blick auf die Firestorm. Lancaster stand an Deck und kommandierte seine Männer. Er selbst jedoch hielt sich der Gefahr fern.


  Die Schlacht lief gut für die Piraten. Sie konnten die Angriffe der Marinesoldaten ohne große Verluste abwehren. Die Wucht des Ansturms wurde schon schwächer. Yellowbeard entschloss sich deshalb zum Gegenangriff.


  »Jetzt sind wir dran, Männer! Auf zur Attacke!«


  Beflügelt vom unerwarteten Erfolg zögerten die Piraten nicht, dem Befehl ihres Captains zu folgen. Sie warfen die Feinde, die sich noch an Bord der Seabelt befanden, ins Wasser und enterten die Firestorm.


  »Attacke!«, schrie auch Spinn kampflustig. Er schnappte sich ein Tau, nahm Anlauf und ließ sich auf das gegnerische Schiff hinüberschwingen.


  Die Matrosen bildeten sofort einen Schutzwall um ihren Admiral. Sie waren erschöpft, doch Lancasters Befehle brachten sie dazu, dem Angriff der Piraten standzuhalten. »Schlachtet sie ab, diese verfluchten Drecksäcke! Und wenn ihr damit fertig seid, kriegt ihr was zu hören, ihr Schlappschwänze!«


  Dann schreckte ein ohrenbetäubender Knall die Kämpfenden auf.


  »Was zum Teufel…?«, rief Yellowbeard und wandte sich um. Er wurde kreidebleich.


  Unzählige Bruchstücke seines Schiffes flogen durch die Luft. Die Seabelt war explodiert. Das Schiff stand in Flammen und begann zu sinken. Für die Piraten, die an Bord geblieben waren, gab es keine Rettung mehr. Sie wurden unweigerlich mit in die Tiefe gerissen.


  »Das kann nicht sein. Das ist einfach unmöglich! Sie müssen die Pulverkammer erwischt haben!«, rief Goldmerry völlig außer sich.


  Das Schiff war verloren. In wenigen Augenblicken hatte es das Meer verschlungen und mit ihm die Erinnerungen an unzählige, gemeinsam bestrittene Schlachten und hart erkämpfte Schätze.


  Die Piraten standen unter Schock. Der Verlust ihres Schiffes raubte ihnen den Ansporn und Kampfgeist und ihre Gegner wussten die Gelegenheit zu nutzen. Sie hatten leichtes Spiel mit den halbherzig weiterkämpfenden Seeräubern. Die Schlacht wendete sich zu ihren Gunsten.


  Lancaster triumphierte. »Auf geht’s, Männer! Das Schicksal ist uns wohlgesonnen! Spießen wir sie auf! Nicht ein einziger dieser Banditen soll am Leben bleiben!«


  Die Reihen der Piraten lichteten sich. Einer nach dem anderen ließ unter den geübten Degenhieben der Matrosen sein Leben. Auch Lancaster gab nun seine Fertigkeit mit dem Degen zum Besten und mähte einen Gegner nach dem anderen um.


  »Tod den Piraten!«, rief er unermüdlich.


  Mit dem Mut der Verzweiflung wehrte Spinn die Angriffe der Soldaten ab. Oft waren es gleich mehrere auf einmal und er konnte sich nur durch Flucht retten. Als er gerade wieder zwei Angreifern entkommen war und erschöpft nach Luft schnappte, vernahm er hinter sich ein Geräusch.


  Er wandte sich um und konnte gerade noch Lancasters Degen ausweichen.


  »Na, du kleiner Taugenichts! So jung und schon unter diesem Gesindel?«, rief der Admiral und ließ seine Waffe erneut auf Spinn niedersausen.


  Spinn wich der Klinge geschickt aus, aber er hatte zu viel Schwung. Er kippte vornüber und landete bäuchlings vor den Stiefeln des Admirals.


  »Ich erspare dir ein elendes Leben der Gesetzlosigkeit«, rief Lancaster und wollte Spinn den Todesstoß versetzen. Doch der rollte im letzten Moment zur Seite, sodass ihn die Klinge knapp verfehlte.


  Spinn zitterte am ganzen Leib. Dieser Admiral würde ihn mit seinem Degen durchbohren. Und diesmal war O’Fire nicht da, um seine Haut zu retten. Er war auf sich allein gestellt.


  Spinn sprang auf und konnte gerade noch die nächsten Hiebe abwehren. Er wollte schon zurückschlagen, als Lancaster ihm mit einer blitzschnellen Bewegung die Waffe aus der Hand schlug.


  Entsetzt wich Spinn zurück, bis er an die Reling stieß. Das war sein Ende.


  Grinsend holte Lancaster aus und ließ die Klinge des Degens auf sein Opfer niedersausen. Spinn hob schützend die Arme und vergrub das Gesicht darin.


  Da hörte er einen metallischen Aufprall und öffnete die Augen. Unmittelbar vor ihm kreuzten sich zwei Klingen.


  Auf der einen Seite stand Lancaster mit knirschenden Zähnen, auf der anderen Yellowbeard und schüttelte grinsend den Kopf.


  »Nein, nein, Lancaster. So geht das nicht«, verkündete er. »Nimm es mit jemandem von deinem Format auf!«


  »Du wirst deine Großzügigkeit bereuen, Yellowbeard. Was ist das Leben dieses Jungen denn schon wert?«


  Yellowbeard sah ihn finster an. »Mehr als deins, so viel ist sicher.« Er stürzte sich auf Lancaster, doch der Admiral ließ sich nicht überraschen und wehrte den Hieb geschickt ab.


  »Ich sehe, die Hofdamen haben dir was beigebracht«, provozierte ihn Yellowbeard.


  »Du wirst nichts zu lachen haben, dreckiger Pirat!«, erwiderte Lancaster und ging erneut auf Yellowbeard los.


  Es war ein harter Kampf. Keinem der beiden gelang es, dem anderen den alles entscheidenden Stoß zu versetzen. Sie fochten verbissen und nichts deutete auf ein schnelles Ende des Kampfes hin. Wenn einer der beiden über einen Toten stolperte, ließ er den anderen dennoch nie davon profitieren.


  Schließlich waren es jedoch wenige Sekunden, die das Duell entschieden. Yellowbeard holte zu einem heftigen Hieb aus und rutschte dabei auf den blutverschmierten Planken des Decks aus. Im nächsten Augenblick durchbohrte Lancasters Degen sein Herz. Ein Schwall dunklen Blutes ergoss sich aus Yellowbeards Mund.


  Auf einen Schlag war es totenstill auf dem Schiff. Keiner kämpfte mehr, weder Matrosen noch Piraten.


  Yellowbeard fiel auf die Knie und warf mit letzter Kraft seinen Degen ins Meer.


  »Du hattest Glück«, röchelte er an Lancaster gewandt. »Aber glaube nicht, dass… dass… dass du… gewinnst!«


  Mit einem Ruck zog Lancaster den Degen aus der Wunde des Piraten und schnitt ihm die Kehle durch. Er lachte zufrieden.
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  Dafür musste dieses Scheusal zahlen.


  Bebend vor Zorn griff sich Spinn den Degen eines toten Matrosen und näherte sich Lancaster. Mit einem lauten, heiseren Schrei, in den er seine ganze Wut und Trauer legte, griff er an und war dabei so wild und ungestüm, dass sogar Lancaster für einen Moment überrascht ins Wanken kam.


  Auch die anderen Piraten kämpften weiter. Der Tod ihres Captains hatte sie fassungslos gemacht, doch Spinns Zorn spornte sie an. Sie konnten nicht zulassen, dass Yellowbeard umsonst gestorben war. Dieser arrogante Engländer in seiner weißen Uniform würde teuer dafür zahlen. Fest entschlossen ihren Captain zu rächen, warfen sich die Piraten wie wilde Bestien auf ihre Gegner.


  Spinn ließ Lancaster keine Zeit zum Luftholen. Er schlug auf ihn ein, ohne dabei einer Strategie oder Taktik zu folgen. Das blinde Verlangen nach Rache trieb ihn an.


  Lancaster befand sich in einer Ecke und wehrte Spinns Hiebe ab, griff aber selbst nicht an.


  Die Schlacht hatte sich wieder zugunsten der Piraten gewendet. Die Engländer konnten den wutentbrannten Seeräubern nur wenig entgegensetzen und starben wie die Fliegen.


  Lancaster beschloss deshalb, sein letztes Ass aus dem Ärmel zu ziehen. Während er Spinns Angriffe abwehrte, gab er einem seiner Matrosen ein Zeichen, woraufhin dieser unter Deck eilte.


  Der Degen in Spinns Händen wurde von Schlag zu Schlag schwerer. Seine Hiebe wurden schwächer und unpräziser, sodass es Lancaster immer leichter fiel, sie abzuwehren. Tränen stiegen Spinn in die Augen und trübten seinen Blick. Lancaster ließ den Moment nicht ungenutzt und entwaffnete ihn mit einem Hieb.


  Spinn hatte verloren. Der Admiral hatte ihn besiegt.


  In diesem Moment ertönten kurz hintereinander drei Kanonenschüsse und am Horizont erschien ein mächtiges Schiff, Lancasters Verstärkung.


  »Los, Männer!«, rief O’Fire. »Hinterlassen wir diesen Gecken eine schöne Erinnerung an unsere Degenhiebe!«


  Und die Piraten kämpften mit aller Verbissenheit weiter, wohl wissend, dass dies ihre letzte Schlacht sein würde.


  »Der Galgen wartet auf dich, Rotzbengel!«, verkündete Lancaster schadenfroh und steckte seinen Degen in die Scheide. »Du sollst dich schließlich nicht für einen Helden halten, wenn du stirbst.«


  Spinn schaute zu seinen Kameraden hinüber, die noch immer verzweifelt kämpften. Sie waren dabei, die Oberhand über Lancasters Mannschaft zu gewinnen. Bald würde man sie in Ketten legen. Doch bis dahin würden sie kämpfen.


  Blackmore kommt zu spät
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  Als Blackmore eintraf, trieben nur noch einige Trümmer der Seabelt auf dem flachen Meer, mittendrin die Galionsfigur, die bleich wie eine Leiche auf den sanften Wogen des Wassers tanzte, und daneben eine zerfetzte englische Fahne.


  Bitterer Zorn stieg in Blackmore auf. Er wusste sofort, was passiert war. Nun hatte er es auch noch mit der englischen Marine zu tun.


  Das machte ihm seine Aufgabe nicht gerade leichter. Sicher hatten sie den Jungen, sollte er überhaupt noch am Leben sein, gefangen genommen und waren nun auf dem Weg nach London.


  Blackmore konnte unmöglich riskieren, in die Hände der Engländer zu fallen, denn mit der Hilfe des Schwarzen konnte er dann nicht mehr rechnen.


  Er ging in seine Kajüte und goss von der bläulichen Flüssigkeit in die Schale. Er konzentrierte sich und das Gesicht des Schwarzen kam zum Vorschein.


  »Blackmore, ich hoffe, du hast gute Nachrichten für mich!«


  »Nein, mein Herr. Etwas Unvorhergesehenes ist geschehen. Die englische Marine hat die Seabelt zerstört.«


  Das Gesicht des Schwarzen verzog sich zu einer wütenden Fratze. »Bist du sicher?«


  »Leider ja, mein Herr. Kein Handelsschiff hätte Yellowbeards Mannschaft je besiegen können. Ich bin sicher, die Engländer bringen ihre Gefangenen nach London.«


  »…um sie aufzuhängen. Verdammt! Dazu darf es nicht kommen! Ich brauche den Jungen lebend! Sein Herz muss noch schlagen, wenn das Blut aus seinem Leibe fließt.«


  »Mein Herr, ich kann mich in London nicht blicken lassen. Ich würde ebenso am Galgen enden.«


  »Natürlich gehst du nicht nach London, Blackmore. Die Situation ist zu riskant, um sie dir allein zu überlassen. Ich werde mich persönlich darum kümmern.«


  Blut, Tod und Verrat
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  Fünf Dörfer waren der unersättlichen Gier der Dunklen Legionäre schon zum Opfer gefallen und Gerüchte von menschenfressenden Höllenwesen verbreiteten sich wie ein Strohfeuer.


  Doch Skull, Rummy und die anderen Legionäre waren nie in der Hölle gewesen. Ihre Seelen hatten sich noch nicht von ihren sterblichen Überresten getrennt, da war ihr Leib schon zu neuem Leben erwacht oder vielmehr zu einer Art Nicht-Leben.


  Seit dem ersten Bankett, an dem sich Skull so leidenschaftslos beteiligt hatte, ließ ihn Rummy nicht mehr aus den Augen. Sein Verhalten war verdächtig. Es schien, als empfände Skull Mitleid für seine Opfer, sogar dann noch, wenn er sich auf sie stürzte. Zwar versenkte Skull seine Zähne im Fleisch der Menschen und löschte seinen Durst mit ihrem Blut, doch er tat es ohne Leidenschaft. Was ihm fehlte, war der Hass.


  Rummy wollte den Schwarzen nicht mit seinen Vermutungen belästigen. Keiner wusste, wie er reagieren würde. Doch Skulls Verhalten beunruhigte ihn.


  Getrieben von ihrer Gier nach frischem Menschenfleisch nahmen die Legionäre an jenem Tag Kurs auf eine neue Siedlung. Rummy bemerkte schnell, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Legionäre waren unruhig. Ihr Knurren war aggressiver als sonst und sie starrten feindselig auf den noch weit entfernten Hafen.


  Skull kam aus seiner Kajüte. »Was ist da los?«


  »Ich weiß es nicht. Das ist das erste Mal, dass sie sich vor einem Angriff so verhalten.«


  »Ja, irgendetwas scheint sie zu verärgern.«


  »Sie starren unaufhörlich auf den Hafen.«


  Skull folgte ihrem Blick. »Ich kann nichts Seltsames erkennen. Nur ein Schiff, das dort vor Anker liegt.«


  »Trotzdem, irgendetwas stimmt nicht«, erwiderte Rummy. »Auf ihren Instinkt ist Verlass.«


  »Warten wir’s ab, bis wir näher dran sind.«
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  Als die Black Diamond im Hafen anlegte, wurde sie von einer seltsamen Stille empfangen, die sogar die Legionäre erschauern ließ. Zögernd verließen sie das Schiff und gingen wachsam und in enger Formation in Richtung Dorf. Kein Bewohner ließ sich blicken und auch im Innern der Häuser schien alles verlassen.


  Prüfend streckten Rummy und Skull ihre Nasen in die Luft. Der Geruch war nur schwach, doch über seine Natur bestand kein Zweifel. Es war der Geruch zerstückelter Leichen.


  Mit einem wilden Brüllen preschte Rummy voraus. In einer Blutlache lag das abgenagte Skelett eines Dorfbewohners. Von seinen Knochen tropfte zäh eine klebrige Substanz. Es war schwarzer Speichel.


  Sie hatten richtig vermutet. Der Geruch toter Leiber wurde stärker und immer mehr abgenagte Skelette säumten ihren Weg. Wie ein makabrer Wegweiser führten sie die Legionäre zum Dorfplatz. Dort türmte sich ein riesiger Berg von Skeletten, umringt von anderen Legionären.


  Kaum hatten die beiden Horden einander entdeckt, fielen sie in einem erbitterten und grausamen Kampf übereinander her. Mit ihren scharfen Krallen rissen sie tiefe Wunden ins faulige Fleisch der Gegner und verbissen sich in deren Eingeweiden. Violettes Blut tränkte den Platz und neben den Skeletten der Dorfbewohner lagen bald die leblosen Körper von Legionären.


  Auch Rummy und Skull hatten sich ins Gemenge gestürzt, als plötzlich ein Schuss die Schlacht unterbrach. Die Legionäre hielten inne und wandten sich knurrend um.


  Der Schütze stand aufrecht und bedrohlich hoch oben auf dem Berg von Skeletten. Er war in einen weiten schwarzen Filzmantel gehüllt und trug einen Dreispitz auf dem Kopf. In der einen Hand hielt er die Flinte, deren rauchender Lauf gen Himmel zeigte, in der anderen einen goldenen Degen.


  Rummy erkannte ihn sofort. »Corsaired!«, flüsterte er erschrocken.


  Der Pirat hörte es und rief: »Wer war das? Wer kennt meinen Namen?«


  Mit einem nervösen Grinsen trat Rummy vor. »Ich.«


  »Du hast dich auch sehr verändert«, bemerkte Corsaired, als er Rummy erkannte. Er legte seinen Mantel ab und ein abgenutztes Hemd kam zum Vorschein.


  Er sah aus wie Rummy und die anderen Legionäre. Das Fleisch faulte, das Skelettgesicht und das scharfe Gebiss waren verschmiert vom Blut unschuldiger Opfer.


  »Ich hätte nicht gedacht, dich nach deiner Hinrichtung noch einmal wiederzusehen«, sagte Rummy.


  »Ja, um ein Haar hätte ich in der Hölle gebraten. Stattdessen stehe ich hier vor dir.«


  »Dann hat der Schwarze also auch dir eine Horde dieser blutsaugenden Bestien unterstellt.«


  »Hast du geglaubt, du seiest der Einzige? Die Dunkle Legion breitet sich über den ganzen Erdball aus.«


  »Das hier ist aber unser Territorium. Ihr habt kein Recht, hier zu sein«, knurrte Rummy.


  Corsaired brach in höhnisches Gelächter aus. »Glaub nicht, dass ich einem alten Säufer und einem misslungenen Experiment das Feld überlasse!«


  »Wovon redest du?«, fragte Rummy verwirrt.


  »Schau dir deinen Kameraden doch an! Er ist ebenso missraten wie mein Gehilfe.«


  Erst jetzt bemerkte Rummy die Gestalt neben Corsaired und erkannte in ihr sofort den Landstreicher, der sich in jener Nacht in Cromwells Schenke verirrt hatte. Wie bei Skull lagen in seinem Blick weder Grausamkeit noch Hass.


  »Wir haben Hunger, das ist alles«, erwiderte Rummy ausweichend.


  »Hunger? Ihr wisst doch nicht einmal, was Hunger ist!«, rief Corsaired verächtlich und spuckte auf den Skeletthaufen unter sich.


  Aber Rummy ließ sich nicht beeindrucken. »Soll der Kampf entscheiden, wer von uns weichen muss!«


  Wieder lachte Corsaired spöttisch.


  »Was bist du nur für ein Träumer, Rummy! Hast du nicht gesehen, dass meine Legionäre viel zäher sind als deine? Und mit Sicherheit sind sie hungriger als der da«, spottete der Pirat und zeigte auf Skull. »Hast du dich nie gefragt, warum sein Leib nicht bebt vor Gier nach frischem Fleisch und warum seine Augen nicht wie wild nach neuen Opfern suchen?«


  Plötzlich verstand Rummy: Skull war tatsächlich ein misslungenes Experiment. Weder zitterte er vor Hunger noch zuckten seine Augen nervös hin und her. Rummy schaute zu seiner Mannschaft hinüber und verglich sie mit der von Corsaired. Der Pirat hatte Recht. Ihre Gegner waren tatsächlich stärker, größer und kräftiger.


  Doch dann sagte Corsaired etwas, womit Rummy nicht gerechnet hätte. »Für dich besteht kein Grund zur Sorge.«


  Rummy bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick.


  »Warum sollten wir gegeneinander kämpfen, Rummy? Wir stehen alle im Dienst des Schwarzen. Er hat uns beide erschaffen. Warum schließen wir uns nicht zusammen? Stell dir vor! Meine starke Mannschaft unterstützt von deiner.«


  »Wir passen niemals alle zusammen auf ein Schiff…«


  »Unser Herr weiß über Skull und die anderen misslungenen Experimente Bescheid. Und sein Befehl war eindeutig: Alles soll perfekt sein.«


  Daraufhin schenkte Rummy dem Piraten einen eiskalten Blick: Er hatte verstanden.


  Corsaireds Fratze verzog sich zu einem Grinsen. »Wir sind zu viele auf dieser Insel.«


  Rummy nickte zustimmend.


  Er schaute zu Skull hinüber, der etwas entfernt neben einigen anderen Legionären stand. Corsaireds Gehilfe hatte sich zu ihnen gesellt. Ihre Gesichter hatten alle denselben abwesenden Ausdruck.


  Corsaired war von dem Skeletthaufen herabgestiegen und neben Rummy getreten. Er legte ihm seine knochige Hand auf die Schulter und flüsterte verschwörerisch: »Sie sind nicht würdig, unserem Herrn zu dienen.«


  Rummy gab seiner Mannschaft ein Zeichen. Die Legionäre verstanden sofort und kreisten Skull und ihre anderen schwachen Artgenossen ein.


  Skull blickte sie gleichgültig an.


  »Auf Nimmerwiedersehen, Skull!«, knurrte Rummy und leckte sich mit der Zunge über die scharfen Zähne.
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  Skull und die anderen missratenen Legionäre wehrten sich nicht. Sie ließen sich von ihren Artgenossen zerfleischen, ohne auch nur einmal zu zucken oder zu schreien, und ihr violettes Blut spritzte in hohen Fontänen durch die Luft.


  Rummy wischte sich übers Gesicht. Es gefiel ihm nicht, das Blut von seinesgleichen auf der Haut zu haben. Und auch Corsaireds Legionäre schien das zu stören.


  »Gute Arbeit, Rummy, sehr gut«, gratulierte ihm Corsaired.


  »Wer nicht nach frischem Menschenfleisch lechzt, verdient es nicht, dem Meister zu dienen«, erwiderte Rummy.


  »Bald stechen wir zusammen mit einer Mannschaft in See, die groß genug ist, um eine ganze Stadt zu überfallen.«


  Rummy bebte vor Gier. »Tausende von Menschen. Das bedeutet frisches Fleisch und warmes Blut im Überfluss.«


  Corsaired leckte sich das Maul und erwiderte voller Vorfreude: »Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen!«


  Wieder stieg er auf den Berg von Skeletten und rief: »Legionäre! Der Hunger treibt uns in die Städte. Dort können wir unseren Durst nach Blut stillen! Und sollte unser Hunger wiederkommen, überfallen wir immer größere Städte. Nichts kann uns jetzt mehr aufhalten!«


  In Gefangenschaft
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  Spinn erwachte mit fürchterlichen Nackenschmerzen. Was war geschehen? Ganz allmählich nur kehrten die jüngsten Ereignisse in sein Gedächtnis zurück. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war die Ankunft eines Reserveschiffes für Lancaster, dessen Mannschaft seine Kameraden schließlich gezwungen hatte, die Waffen fallen zu lassen.


  Er selbst jedoch hatte die demütigende Niederlage nicht akzeptieren wollen und sich erneut auf Lancaster gestürzt. Aber er war nicht weit gekommen. Man hatte ihm von hinten einen Schlag auf den Kopf versetzt, der ihn bewusstlos auf die Planken sinken ließ.


  Nun befand er sich an Bord eines Schiffes. Er wusste nicht, ob es die Firestorm oder das andere Schiff war, vom dem er nicht einmal den Namen kannte. Eines jedoch stand fest: Er war jetzt ein Gefangener der englischen Marine. Diese Reise würde für ihn am Galgen enden.


  Er saß auf den nackten Planken und war mit Ketten gefesselt. Schwere Eisenringe umschlossen seine Arme und behinderten jede Bewegung. Neben ihm vegetierten noch andere Gefangene vor sich hin. Sie hielten die Köpfe gesenkt und starrten mit leerem Blick zu Boden oder hatten die Augen geschlossen. O’Fire, Keepfit und Kook. Und auch Goldmerry, doch der schlief den Schlaf der Gerechten und schnarchte dazu in den höchsten Tönen.


  Typisch Goldmerry! Der lässt sich wirklich von nichts unterkriegen, dachte Spinn und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Im nächsten Augenblick jedoch wischte die Erinnerung an ein weit weniger schönes Bild das Lächeln wieder fort: eine riesige Blutlache auf dem Schiffsdeck und darin der verstümmelte Leib von Captain Yellowbeard.


  »Guten Morgen, Spinn«, begrüßte ihn O’Fire mit einem traurigen Lächeln.


  »Schön euch wiederzusehen, Jungs…«, antwortete Spinn ebenso niedergeschlagen. Dann herrschte für einige Minuten Stille. Keiner hatte Lust zu reden.


  Spinn war der Erste, der das Schweigen brach: »Ist das dein erstes Mal?«


  »Was meinst du?«, fragte O’Fire.


  »Ist es das erste Mal, dass dir das passiert? Dass du Gefangener bist, meine ich.«


  »Ja und nein.«


  »Was soll das heißen– ja und nein?«


  »In meinem langen Leben bin ich nicht immer Pirat gewesen. Wie du bereits weißt, habe ich sowohl an Land als auch auf See gekämpft. Ich bin einige Male in die Hände meiner Feinde geraten und stand schon mit einem Bein im Grab. Und dennoch bin ich dem Tod immer noch einmal von der Schippe gesprungen. Aber seit ich Pirat bin, wurde ich noch nie geschnappt. Yellowbeard auch nicht.«


  Der Gedanke an Yellowbeard stimmte Spinn erneut traurig. Aber er riss sich zusammen. Dies war nicht der richtige Moment, sich dem Kummer hinzugeben.


  »O’Fire, irgendwie muss es doch möglich sein zu fliehen!«


  O’Fire lächelte matt. »Wir sind Gefangene der englischen Marine. Unsere Reise endet am Galgen.« Der Schotte senkte den Blick.


  Wütend zerrte Spinn an seinen Ketten. »Wir dürfen nicht aufgeben. Wir sind doch Piraten, verdammt noch mal! Yellowbeard hätte an unsrer Stelle versucht diese Ketten mit den Zähnen zu zerbeißen!«


  »Selbst wenn wir fliehen könnten– sie würden uns gnadenlos jagen, bis sie uns wieder kriegen. Stell dir nur vor, welche Schande das für die Krone wäre: fünf Piraten, die flüchten konnten und das Königreich unsicher machen.«


  »Du könntest uns anführen, schließlich hast du schon aus ähnlichen Lagen einen Ausweg gefunden.«


  »Damals hatte ich Freunde, bei denen ich Zuflucht fand«, erwiderte O’Fire. »Ich hatte meinen Clan. Aber jetzt…«


  »Der ein oder andere wird doch bestimmt noch am Leben sein und uns helfen können!«


  »Nein, Spinn. Das ist vorbei. Es ist zu viel Zeit vergangen, viel zu viel Zeit.«


  »Das verstehe ich nicht, O’Fire.«


  Von draußen waren energische Schritte zu hören. Die Gefangenen hoben den Blick und schauten zur Tür– mit Ausnahme von Goldmerry, der unbeirrt weiterschnarchte. Die Tür wurde aufgestoßen und Lancaster kam herein.


  Auf seinem Gesicht lag ein zufriedenes, höhnisches Grinsen.


  »Na sieh mal an!«, spottete er. »Das ist also der kümmerliche Rest von Yellowbeards Mannschaft!«


  Spinn fuhr erschrocken zusammen. Waren sie fünf wirklich die Einzigen, die überlebt hatten? Lancaster schien seine Gedanken zu erraten.


  »Ja, kleiner Gauner! Da staunst du, was?«, triumphierte er und fügte an Spinns Kameraden gewandt hinzu: »Mit gewöhnlichem Piratengesindel machen wir kurzen Prozess. Ihr vier dagegen seid bekannte Burschen und es wird mir ein Vergnügen sein, euch in London aufknüpfen zu lassen.«


  Spinns Augen funkelten vor Zorn. »Das werden wir erst noch sehen!«, rief er verzweifelt.


  Höhnisch lachend kehrte Lancaster ihnen den Rücken und verließ den Raum. Die fünf Piraten waren nun noch verzagter als zuvor.


  »Dieser Bastard hat alle umgebracht«, murmelte O’Fire.


  Spinn war außer sich vor Wut. »Was können wir tun?«


  »Ich weiß es nicht. Ich wünschte, wir könnten unsere toten Kameraden rächen.«


  »Er wird dafür zahlen, du wirst sehen«, erwiderte Spinn mit finsterer Mine.
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  Einige Stunden später fiel Spinn völlig erschöpft in einen unruhigen Halbschlaf. In den Gefangenenraum drang nur wenig Licht, und auch die stickige Luft und das regelmäßige Schwanken des Schiffes wirkten einschläfernd.


  Doch schon bald plagten Spinn schreckliche Albträume.


  Wieder einmal träumte er von der furchtbaren Nacht, in der sein Bruder entführt worden war. Er sah brennende Häuser und untergehende Schiffe, Gemetzel und blutüberströmte Leichen. Er sah den leblosen Leib Yellowbeards auf den harten Schiffsplanken liegen. Dann verwandelte sich Yellowbeard in Elia. Auch Rummy Drinker und Skull erschienen in Spinns Traum und schließlich der Schwarze ohne Gesicht, der die Klauen nach ihm ausstreckte.


  Von Weitem hörte Spinn Keepfit oder O’Fire rufen: »Gleichgewicht der Mächte!« Und er schrak schwer atmend und schweißgebadet auf.


  Wie lange gammelten sie hier unten wohl schon vor sich hin?


  Er betrachtete seine schnarchenden Kameraden und griff dann nach einem der Schiffszwiebacke, die ihnen die Wache als einzige Mahlzeit vor die Füße geworfen hatte. Er wollte gerade hineinbeißen, da bemerkte er, dass es auf dem Zwieback von Larven und Würmern nur so wimmelte. Angewidert schleuderte Spinn ihn fort. Dann kauerte er sich mit knurrendem Magen erneut zusammen und versuchte vergeblich zu schlafen.


  Schachmatt für die Königin
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  Die Firestorm folgte unbeirrt ihrem Kurs, bis schließlich die englische Küste in Sicht kam. Nach ihrem Sieg über die Piraten freuten sich Lancasters Männer auf die Rückkehr in die nasskalte Heimat. Viele ihrer Kameraden waren in der Schlacht gefallen, aber die Überlebenden würde man für ihren glorreichen Sieg mit Jubel und Ehren empfangen. Außerdem würden sie sich endlich von den Strapazen der Schlacht und der langen Reise erholen können.


  Dass sie sich dem Ziel ihrer Reise näherten, war für Lancaster jedoch kein Grund, von seinen Männern weniger Disziplin zu verlangen– ganz im Gegenteil. Nun war es ihm umso wichtiger, dass sich seine Mannschaft tadellos zeigte. Seine Vorgesetzten hatten angekündigt, dass ihn bei seiner Ankunft im Hafen von Plymouth die Königin höchstpersönlich empfangen würde. Und selbstverständlich wollte sich Lancaster von seiner besten Seite zeigen. Der Admiral lächelte zufrieden und ging zurück in seine Kajüte.


  Einige Meter unter ihm vegetierten die Gefangenen vor sich hin. Für sie war die Reise eine einzige Qual. Nie hatte man sie von ihren Ketten befreit und das wenige Essen, das man ihnen gegeben hatte, war meist ungenießbar. Schon die geringste Bewegung verursachte ihnen gewaltige Schmerzen.


  Da erschütterte ein jäher Schlag das Schiff und ließ sie aus ihrem Halbschlaf aufschrecken. Die Ketten rasselten laut.


  Spinn fuhr hoch. »W… Wo sind wir?«


  Es vergingen einige Augenblicke, bevor Kook antwortete: »Wir sind auf der…«


  Keepfit brummte: »Wir sind auf der Seabelt.«


  O’Fire unterbrach ihn und polterte wütend: »Die Seabelt gibt es nicht mehr! Sie ist untergegangen und zerstört!« Dann sank er unter dem Gewicht der Ketten wieder erschöpft zusammen.


  Der Tumult hatte auch Goldmerry geweckt. »Sind wir immer noch auf diesem englischen Kahn?«, fragte er schlaftrunken.


  Keiner antwortete.


  »Also haben sie uns noch nicht gehängt?«, beharrte er hartnäckig.


  »Nein.«


  »Lasst euch ja nicht einfallen mich zu wecken, wenn es so weit ist, hört ihr!«


  »Hast du Angst vorm Sterben?«, fragte O’Fire.


  »Das nicht«, gähnte der Alte. »Aber ich habe keine Lust, eure hässlichen Köpfe in einer Schlinge hängen zu sehen.«


  Trotz ihrer misslichen Lage brachen die Piraten in schallendes Gelächter aus.


  Als sie sich wieder beruhigt hatten, schaute Spinn seinen Kameraden fest in die Augen.


  »Wir dürfen nicht aufgeben!«


  Die Piraten senkten den Blick.


  »Wir haben nicht aufgegeben«, murmelte Kook durch das struppige Dickicht seines Vollbarts.


  »Es hat keinen Zweck, Spinn«, seufzte Keepfit. »Wir kommen hier nicht mehr raus. Und in unserem Zustand könnten wir niemals einen Kampf gewinnen.«


  Doch Spinn ließ nicht locker. »Das stimmt, hier kommen wir unmöglich frei. Aber vielleicht ergibt sich eine Gelegenheit, wenn wir an Land gehen.«


  Keiner antwortete. Die vergangenen Wochen hatten die Piraten zermürbt und sie waren es leid geworden, Spinns sinnlosen Hoffnungen zu widersprechen.


  Einen Augenblick später wurde die Tür aufgestoßen und Lancaster betrat in Begleitung einiger seiner Männer den Raum.


  »Schafft sie raus!«


  Unsanft packten die Soldaten die Gefangenen und rissen einen nach dem anderen ruckartig auf die Füße. »Hoch mit euch!«


  Die Piraten waren so geschwächt, dass sie Mühe hatten, sich auf den Beinen zu halten.


  Man zerrte sie an Deck, wo das grelle Tageslicht sie blendete und ihnen ganz schummrig wurde.


  Sie waren angekommen. Vor ihnen lag der Landungssteg und dahinter das reiche Städtchen Plymouth mit dem Glockenturm, der über die Häuser wachte. Fünf tiefe Glockenschläge ertönten.


  Außer einem kleinen Trupp Soldaten, der sie in Reih und Glied erwartete, war der Hafen jedoch wie ausgestorben. Da gab es keine Menschenmenge, die den Heimkehrern begeistert zujubelte, keine Blaskapelle und vor allem keine Königin. Der Admiral bahnte sich grob einen Weg durch seine Männer und ging an Land. Er hatte Mühe, seinen Ärger zu verbergen, als er sich an den General wandte, der den Trupp anführte.


  »Was hat das zu bedeuten?«


  Der General blickte ihn ungerührt an. »Admiral Lancaster, bitte folgen Sie mir zusammen mit Ihren Gefangenen.«


  »Ich verlange eine Erklärung!«


  »Während Sie auf See waren, kam es hier zu ernsten Zwischenfällen.«


  »Zwischenfällen?«


  »Ernsten Zwischenfällen.«


  Lancaster gehorchte widerwillig.


  Bewacht von zehn Soldaten betraten Spinn, O’Fire, Goldmerry, Keepfit und Kook nach der langen, strapaziösen Fahrt endlich wieder das Festland.


  Der Trupp ging ihnen voraus. Lancaster lief nach vorn, um erneut mit dem General zu sprechen. »Gibt es denn hier keine Kutsche?«


  »Nein.«


  Lancaster konnte seinen Zorn nur noch schwer unterdrücken. Er hatte es nicht mit einem der gefürchtetsten Piraten der Karibik aufgenommen, um so empfangen zu werden. Aber seine Disziplin siegte über seinen Stolz und er bewahrte Haltung.


  Auch die Piraten hatten bemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte. An diesem Ort herrschte eine unnatürliche Stille, die ihnen nicht unbekannt war.


  Die Fensterläden waren verriegelt und weit und breit war keiner da, um diesen seltsamen Trupp Soldaten und die fünf elenden Gefangenen zu begaffen.


  Nach außen hin zeigte sich Lancaster unbeeindruckt, doch ihn quälte ein ungutes Gefühl. Schließlich befahl er, wobei seine Stimme leicht zitterte: »Ich fordere Sie auf, mir endlich zu sagen, was hier los ist!«


  Aber der General tat, als habe er nichts gehört.


  Das trieb Lancaster zur Weißglut. »Wollen Sie mir jetzt zum Teufel noch mal erklären, was hier vor sich geht? Was soll die Geheimnistuerei, wenn weit und breit kein Mensch zu sehen ist?«, polterte er.


  Der General blieb ungerührt und antwortete in ruhigem, bedächtigen Ton: »Das ist es ja gerade, Admiral. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen…«


  Der General steigerte sein Tempo. Lancaster blieb für einen Augenblick sprachlos zurück, holte den General dann wieder ein und wurde erneut vertröstet: »Wir sprechen im Gefängnis weiter. Dort ist es sicherer.«


  Der Admiral bebte vor Wut. »Was soll das heißen: ›sicherer‹?«


  »Haben Sie noch etwas Geduld.«


  Lancaster wusste sich keinen Rat mehr und schwieg.


  »Das alles ist so unglaublich«, fügte der General kopfschüttelnd hinzu.


  Spinn war kein Wort der Unterhaltung entgangen und es keimte neue Hoffnung in ihm auf.
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  Nach einer guten halben Stunde Fußmarsch erreichten sie ein düsteres Gebäude. Ein mächtiges, mit Eisen beschlagenes Tor aus Eichenholz versperrte den Zugang. Im rechten Türflügel befand sich ein winziger Durchguck.


  Der General klopfte mit der Faust gegen das Tor, zuerst zweimal kurz hintereinander, dann nach einigen Sekunden ein drittes Mal.


  Eine Klappe am Durchguck ging auf und ein Augenpaar musterte die Ankömmlinge. Die Augen verschwanden und das Tor öffnete sich unter lautem Knarren, gerade weit genug, um die Gäste einzulassen.


  Sie kamen in einen kleinen, leeren Innenhof. Es regnete inzwischen in Strömen. Zu beiden Seiten des Hofes befanden sich elegante Unterkünfte, gegenüber dem Eingang ging es zu den Kerkern.


  »Folgt mir!«, befahl der General, und der kleine Trupp gehorchte.


  Nachdem sie in schnellem Schritt den Hof überquert hatten, zog einer der Soldaten einen rostigen Schlüssel aus seiner Rocktasche und öffnete eine Eisentür, durch die man über eine dunkle Wendeltreppe zu den Kerkern gelangte.


  »Zündet die Fackeln an!«, befahl der General.


  Während die Gefangenen den Wachen übergeben wurden, blieben er und Lancaster am Eingang zurück, um endlich unter vier Augen miteinander zu sprechen.


  Begleitet von zwei Männern aus Lancasters Mannschaft ging Spinn vorsichtig die Treppe hinunter. Die Stufen waren nicht nur steil, sondern auch feucht und rutschig.


  Sobald die Vorgesetzten außer Hörweite waren, fragte ein Soldat den Wachposten, der ihnen den Weg zeigte: »Entschuldige, Kamerad, aber darf man vielleicht erfahren, was zum Teufel hier vor sich geht?«


  Der Gefängniswärter musterte die Männer misstrauisch, unsicher, ob er ihnen erzählen sollte, was er wusste. Doch dann antwortete er: »Man sagt, die Königin sei tot.«


  In den Kerkern von Plymouth
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  Die Gruppe hatte inzwischen das Ende der Treppe erreicht und betrat nun einen schmalen Gang, an dessen Seiten sich kleine, enge Zellen befanden.


  In der ersten landete Goldmerry. Die Soldaten versetzten ihm einen Stoß, dass er hart gegen die Steinwand prallte. Seine Kameraden wurden auf die übrigen Zellen verteilt.


  »Ich sag’s dir, Furge! Halt die Augen offen!«, riefen die Soldaten dem Wächter zu und wandten sich zum Gehen. »Wachablösung ist in vier Stunden.«


  Völlig erschöpft fielen die Piraten in einen tiefen Schlaf.


  [image: Saebel.jpg]


  Ein stetiges Tropfen auf seinen Nacken weckte Spinn schließlich. Er versuchte sich aufzurichten, doch vergebens, er war zu schwach.


  Wie lange waren sie wohl schon hier unten? Wie viele Stunden hatte er geschlafen? Er lag bewegungslos da und lauschte. Aus den anderen Zellen war kein Mucks zu hören. Er dachte daran, was der Gefängniswärter gesagt hatte. Was würde passieren, wenn die Königin wirklich tot war? Und was bedeutete das für sie?


  Als er noch darüber nachdachte, entdeckte er vor sich auf dem Boden eine Schüssel. Es war dunkel, denn von den Fackeln im Vorraum fiel nur ein schummriges Licht in die Zelle und Spinn konnte den Inhalt der Schüssel nicht sehen. Er tunkte vorsichtig einen Finger in die kalte, feuchte Masse. Es musste sich um eine Brühe mit Brotstücken gehandelt haben, die man ihm wohl schon vor einiger Zeit durch die Gitterstäbe geschoben hatte. Die Brotstücke waren inzwischen völlig aufgeweicht und das Ganze hatte sich in eine Art dünnflüssigen Brei verwandelt. Doch er konnte nicht wählerisch sein. Spinn schlürfte die Schüssel in Windeseile leer.


  Als er auch den letzten Tropfen ausgeschleckt hatte, schmetterte er die Schüssel gegen die Wand, um die unheimliche Stille zu durchbrechen. Doch aus den anderen Zellen war immer noch kein Lebenszeichen zu vernehmen. Erschöpft und niedergeschlagen sank Spinn wieder zu Boden.
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  Als er wieder erwachte, fühlte er sich bedeutend besser. Er stand auf und begann in seiner Zelle auf- und abzugehen. Erst langsam, um sich an die Bewegung zu gewöhnen, dann stampfte er immer heftiger mit den Füßen auf den Boden und spürte, wie er allmählich wieder in Schwung kam.


  »Spinn, bist du das?«, fragte eine Krächzstimme unsicher.


  »Goldmerry!«, rief Spinn, der noch nie so froh gewesen war, die Stimme des Alten zu hören.


  »Der Herr sei gelobt, Junge! Du lebst!«


  »Natürlich lebe ich noch!«


  »Wir hatten uns schon Sorgen gemacht. Wir haben dich gerufen, aber du hast nie geantwortet.«


  »Dann hab ich wohl ziemlich fest geschlafen.«


  »Du solltest besser wach bleiben. Hier passieren seltsame Dinge. Wir müssen auf der Hut sein. Es heißt, die Königin sei zu Asche zerfallen!«


  »Was soll das heißen?«, fragte Spinn erschrocken.


  »Das soll heißen, dass man in ihrem Bett nichts als Asche gefunden hat. Zum Glück unterhalten sich die Wachen hier sehr lautstark.«


  Spinn konnte es nicht fassen. Die Königin tot und zu Asche zerfallen?


  Nun rührten sich auch die anderen Piraten in ihren Zellen.


  »Hallo, Kameraden!«, flüsterte Spinn.


  »Warum flüsterst du, Spinn?«


  »Damit uns der Wächter nicht hört.«


  Die Piraten brachen in Gelächter aus. »Der hat einen noch festeren Schlaf als du! So wie der schnarcht und Whisky säuft, können wir reden so viel und so laut wir wollen.«


  Spinn ging die Königin nicht aus dem Kopf. Und dann wunderte ihn noch etwas: »Warum haben sie uns eigentlich noch nicht aufgeknüpft?«


  »Die haben jetzt ganz andere Probleme«, antwortete O’Fire.


  »Woher weißt du das?«


  O’Fire seufzte. »Früher oder später musste das so kommen.«


  Besuch des Bösen
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  Einige Meter über dem Verlies wartete der General voller Sorge in seinem Zimmer.


  Die Tür flog auf und Lancaster trat mit grimmiger Mine ein.


  »Immer noch nichts?«, fragte der General besorgt. Die Anspannung der letzten Tage hatte den General gezeichnet. Lancaster hingegen war so arrogant und steif wie immer.


  Doch das lange Warten zermürbte selbst ihn.


  »Nein, immer noch nichts«, antwortete Lancaster trocken.


  »Aber das ist unmöglich…«, jammerte der General mit belegter Stimme. »Er ist jetzt seit acht Tagen unterwegs und für die Reise braucht man nicht mehr als vier. Wo bleibt er nur?«


  Lancaster antwortete nicht. Sie konnten nichts weiter tun, als auf die Rückkehr des Boten zu warten, den sie nach London geschickt hatten.


  »Wie können Sie nur so ruhig bleiben?«, fragte der General. »Das ist, als wären wir unter Belagerung, ohne zu wissen, wer unser Feind überhaupt ist und von wo er uns angreifen könnte und warum…«


  Plötzlich ertönte ein erstickter Schrei und gleich darauf fürchterliches Gebrüll.


  Der General sprang sofort auf und Lancaster zog seinen Degen aus der Scheide. Sie wechselten einen erschrockenen Blick, dann stürzten beide aus dem Zimmer und rannten den Gang entlang.


  Als sie den Hof erreichten, bot sich ihnen ein grauenhaftes Spektakel. Das Haupttor stand sperrangelweit offen. Auf dem Boden lagen die zerfleischten Überreste der Wache. Horden monströser Wesen, die nur entfernt an Menschen erinnerten, stürmten das Gebäude.


  Ohne zu zögern, warfen sich Lancaster und der General den Eindringlingen entgegen und versuchten zusammen mit den übrigen Soldaten die Invasion abzuwehren. Sie merkten jedoch schon bald, dass sie dem Angriff nicht lange würden standhalten können.


  Mit ihren Mäulern und scharfen Klauen zerfleischten die Monster einen Mann nach dem anderen. Wie Schakale warfen sie sich auf die toten Leiber, um sie gierig zu verschlingen. Der Regen prasselte beharrlich auf die verstümmelten Körper nieder und der Rinnstein füllte sich mit ihrem Blut.


  Lancaster kämpfte erbittert. Unermüdlich rammte er seinen Degen ins faulige Fleisch seiner Gegner. Doch als er einen Augenblick Luft holte und sich zu seinen widerlichen Opfern umwandte, bemerkte er, dass er völlig umsonst gekämpft hatte. Mit Grauen sah er, wie die zerstückelten Leiber zu neuem Leben erwachten und weiterkrochen, während aus ihren verstümmelten Gliedmaßen das violette Blut in Strömen floss. Nicht einmal Monster, die er in der Mitte zerteilt hatte, waren tot, sondern krabbelten auf Händen auf ihn zu.


  Entsetzt wich der Admiral zurück. Offensichtlich konnten sie gegen diese scheußlichen Wesen nichts ausrichten.


  Doch dann bemerkte Lancaster aus dem Augenwinkel, wie einer seiner Männer zu Boden fiel und sich ein Monster auf ihn stürzte. Der Soldat zog seine Pistole und schoss seinem Angreifer direkt zwischen die Augen. Das Wesen brach leblos über ihm zusammen. Angewidert befreite sich der Soldat von dem fauligen Kadaver und warf sich erneut in das Gemenge.


  Mit der Kraft der Verzweiflung holte Lancaster mit seinem Degen zu einem mächtigen Schlag aus und zerschmetterte seinem nächsten Gegner den Schädel. Hirnmasse spritzte auf die Uniform des Admirals und violettes Blut auf sein Gesicht.


  Lancaster flüchtete aus dem Gemenge und rannte in Richtung Kerker. Um diese teuflischen Horden zu überwältigen, war er zu jedem Bündnis bereit. Mit Schrecken stellte er fest, dass der Eingang zu den Kerkern aufgebrochen worden war. Und als er die rutschigen Treppenstufen hinuntereilte, hörte er die markerschütternden Schreie der Wesen an den Steinwänden widerhallen.


  Einen Augenblick überlegte er, ob er für diesen Piratenabschaum tatsächlich sein Leben riskieren sollte, zumal die Seeräuber vielleicht bereits zerfleischt worden waren. Doch ob er hier in den Kerkern starb oder oben im Hof, machte keinen Unterschied.


  Unzählige Fragen schossen ihm durch den Kopf. Wie zum Teufel war das alles möglich? Woher kamen diese Monster? Und wie hing das mit dem plötzlichen Verschwinden der Königin zusammen?


  Auf den letzten zehn Stufen ging er langsamer, um nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Neben dem fürchterlichen Gebrüll der Monster konnte er nun auch die verzweifelten Hilferufe der Seeräuber hören.


  Seite an Seite
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  Zitternd vor Angst stand Spinn mit dem Rücken an die hintere Wand seiner Zelle gepresst und schrie verzweifelt um Hilfe. Die Untoten drängten sich an die Gitterstäbe und streckten ihre scharfen Klauen gierig nach den Gefangenen aus.


  Wie aus dem Nichts warf sich da Lancaster mitten unter die Monster. Er war mit einem Degen und einer brennenden Fackel bewaffnet. Von seinem Gürtel baumelten die Zellenschlüssel.


  Mit einem Hieb seines Degens schlug er einem Wesen den Kopf ab und eilte dann zu der Zelle am Ende des Gangs. O’Fire, der hier eingesperrt war, konnte sich trotz seiner Angst nicht verkneifen zu spotten: »Sie lassen uns frei? Wollen Sie sich etwa die Exekution sparen?«


  »Halt’s Maul, du Vollidiot! Mach schon, such den Schlüssel!«, rief Lancaster und warf dem Piraten den Schlüsselbund zu.


  Das ließ sich der Schotte nicht zweimal sagen. Er probierte fieberhaft einen Schlüssel nach dem anderen, während sich die Monster wütend auf den Admiral stürzten. »Schnell, verdammt!«, keuchte Lancaster. »Allein kann ich sie nicht mehr lange in Schach halten!«


  »Zum Teufel, Admiral! Das sind Dutzende Schlüssel!«


  »Dann finde gefälligst den richtigen, Dummkopf!«


  Als das Schloss schließlich aufsprang, hielt O’Fire die Zellentür noch geschlossen.


  »He, Lancaster! Ich brauche eine Waffe!«


  Der Admiral hatte soeben einem weiteren Monster den Kopf gespalten.


  »Nimm die des Wächters!«


  O’Fire zögerte nicht weiter. Er stieß die Tür seiner Zelle auf, schmiss Goldmerry die Schlüssel zu und warf sich gleich zwei Monstern entgegen. Dabei schnappte sich der stattliche Schotte den Degen des toten Wächters und stärkte Lancaster, der wie ein Besessener kämpfte, den Rücken.


  Goldmerry hatte im Nu seine Zellentür geöffnet und die allgemeine Verwirrung genutzt, um Reißaus zu nehmen.
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  O’Fire und Lancaster kämpften Seite an Seite.


  »Für einen Piraten lässt du den Degen ganz gut tanzen«, bemerkte Lancaster und schlug einem Untoten den Arm ab.


  »Sie sind auch nicht schlecht für einen Gecken«, entgegnete O’Fire, der sich gleich zwei Monster auf einmal vom Halse schaffte.


  Inzwischen warf Kook Spinn die Schlüssel zu. Vor dem Koch hatte sich Keepfit befreit.


  Hastig machte sich Spinn am Schloss seiner Zelle zu schaffen. Vor ihm brachen zwei geköpfte Monster zusammen. Er suchte fieberhaft nach dem richtigen Schlüssel, als plötzlich dicht neben seinem Kopf eine Klinge aufblitzte.


  Spinns Blick glitt an der Klinge entlang. Sie ragte aus dem Rücken eines Untoten, den O’Fire soeben auf seinen Degen gespießt hatte. Ein beherzter Hieb von Lancaster– und das Haupt des letzten Gegners fiel zu Boden.


  Sie hatten gesiegt– zumindest hier unten. Doch Lancaster wusste genau, dass im Hof die Hölle tobte.


  »Auf geht’s! Nach oben! Dort sind es Hunderte und sie zerfleischen unsere Soldaten.«


  »Aber wir haben keine Waffen«, wandte Spinn ein, der mittlerweile seine Zelle verlassen hatte.


  »In den Räumen des Generals werdet ihr alles finden, was ihr braucht!«


  Und tatsächlich gab es dort unzählige Degen, Pistolen und Musketen.


  »Was zum Teufel wollt ihr mit dem ganzen Zeug?«, fragte Lancaster die Piraten, die sich bis an die Zähne bewaffneten. »Denkt daran, dass über eurem Kopf immer noch ein Todesurteil hängt!«


  »Im Moment auch über Ihrem!«, rief Spinn und warf dem Admiral eine Pistole zu. Die fünf Piraten schauten sich an. »Wir sind frei!«


  O’Fire lachte triumphierend. »Los, Freunde, erteilen wir diesen Monstern eine Lektion!«
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  Gemeinsam stürzten sie sich auf die Eindringlinge. »Zielt auf den Kopf!«, rief Lancaster. »Zertrümmert ihnen die Köpfe! Nur so könnt ihr sie erledigen!«


  Die Soldaten waren dankbar für die unverhoffte Hilfe und warfen sich mit neuer Kraft in den Kampf.


  Keepfit hatte mit einer Muskete bewaffnet auf einem Balkon Stellung bezogen und durchlöcherte von dort oben ganze Heerscharen der lebenden Kadaver. Auch O’Fire erledigte mit seinem Degen einen Gegner nach dem anderen. Doch sosehr Soldaten und Seeräuber auch versuchten, die Invasion zu stoppen, sie kämpften auf verlorenem Posten.


  Spinn war von Monstern umringt und hielt verzweifelt nach seinen Kameraden Ausschau. »Keepfit!«, rief er zu dem Piraten hinauf. »Keepfit!«


  »Was gibt’s, Junge?«


  »Ich sehe die anderen nicht mehr!«


  »Kook ist da rechts von dir, hinter dem Leichenhaufen.«


  Schnell eilte Spinn um die Berge lebloser Leiber herum zu Kook.


  »Wir müssen O’Fire und Goldmerry finden!«


  »Warum? Du weißt doch, in der Schlacht steht jeder seinen eigenen Mann.«


  »Das ist keine Schlacht wie jede andere! Außerdem müssen wir uns für die Flucht bereit machen.«


  »In Ordnung. Dann bleiben wir nahe der Mauer und suchen den Hof nach den beiden ab. Danach gehen wir zu Keepfit.«


  Spinn und Kook gaben sich gegenseitig Rückendeckung und hielten dabei die Degen kampfbereit vor die Brust.


  »Sieh dich um!«


  »Dort drüben ist O’Fire!«, rief Kook und zeigte auf die Nordseite des Hofes. Auch Goldmerry war dort.


  »Los jetzt! Holen wir Keepfit und besprechen, was zu tun ist!«, drängte Spinn.


  »Zum Geier noch mal!«, rief O’Fire, der gerade wieder einem Untoten das Haupt zerschmettert hatte. »Es scheint fast, als hätten sie Geschmack daran gefunden, sich von uns abschlachten zu lassen! Schaut nur, wie leicht sie zu bezwingen sind! Sie greifen an, weichen aber gleich darauf wieder zurück.«


  Auch Spinn hatte das bemerkt. Steckte hinter dieser Invasion etwa ein verborgener Zweck?


  Die Piraten liefen ins Gebäude und betraten die eleganten Räumlichkeiten der Offiziere. Hier drinnen war alles noch unversehrt und es gab nichts, was auf die grausame Schlacht draußen hindeutete.


  Die Flucht
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  Die wenigen Soldaten, die noch am Leben waren, verteidigten sich mit dem Mut der Verzweiflung. Doch wie sollten sie gegen das Heer ihrer Gegner ankommen? Der Kampf war verloren. Wer dieser Hölle lebend entkommen wollte, musste sich etwas anderes einfallen lassen.


  Der Plan der Piraten war einfach, doch gewagt. Auf dem Bauch kriechend wollten sie den Hof überqueren und so unbemerkt das Tor erreichen.


  »Wir müssen zusammenbleiben!«, flüsterte Spinn. »Immer dicht nebeneinander.«


  Der Hof war übersät von Leichen. Für die letzten Soldaten gab es keine Hoffnung mehr. Die Monster hatten sie umzingelt und stürzten sich gierig auf ihre Opfer.


  Waren die Piraten diesem Höllenmeer aus toten Leibern, zerfleischten Soldaten und monströsen Wesen erst einmal entronnen, würden sie so schnell wie möglich zum Hafen laufen und mit dem nächstbesten Schiff, das dort vor Anker lag, in See stechen.


  »Sind wir genug mit Blut beschmiert?«


  »Ich denke schon«, antwortete Kook.


  »Diese Bestien werden es schwer haben, uns von den Kadavern zu unterscheiden.«


  Flach wie Flundern krochen die Piraten auf dem Kopfsteinpflaster in Richtung Ausgang. Ihre Degen hatten sie fest in der Hand, bereit, sich sofort zu verteidigen. Das Herz schlug ihnen bis zum Hals.


  »Wir müssen es schaffen, wir müssen es einfach schaffen!«, sagte sich Spinn immer wieder. Er wusste, dass seine Idee verrückt war, und es hatte ihn erstaunt, dass seine Kameraden in den Fluchtplan eingewilligt hatten.


  Unmittelbar neben ihnen wüteten die Monster und zerfleischten ihre Opfer unter grässlichem Gebrüll.


  Mit einem Mal war Spinn alles klar: Der Schwarze steckte hinter diesem Angriff. Er hatte ihnen die Monster auf den Hals gehetzt.


  »Gleich haben wir es geschafft, Spinn!«, flüsterte O’Fire.


  Spinn hob vorsichtig den Blick. Sie waren nur noch wenige Meter vom Tor entfernt, doch davor stand eine Horde Monster. Nun galt es zu kämpfen und dann so schnell wie nur möglich zu rennen. Das war ihre einzige Rettung.


  »Haltet euch bereit!«, zischte O’Fire. »Auf mein Zeichen greifen wir an! Und zusammen, hört ihr!«


  Die Zeit schien stehen zu bleiben. Das Kampfgetöse drang nur noch gedämpft an Spinns Ohr.


  »Du schafft es!«, sagte er sich immer wieder und blickte auf das rettende Tor. Die Flucht musste gelingen. Wie sonst sollte er seinen Bruder wiederfinden?


  Es war so weit. Mit zusammengekniffenen Augen sprang Spinn auf und stürzte sich wie ein Besessener auf die Gegner, Seite an Seite mit seinen Kameraden.


  Die Legionäre waren auf den Angriff nicht gefasst und die Piraten hatten leichtes Spiel mit ihnen. Sie schwangen die scharfen Klingen, bis das Blut in Strömen floss und ein Monster nach dem anderen leblos zu Boden sank. Das Tor war nah und die Horde beinahe überwunden, als die Legionäre plötzlich wieder stärker wurden und sich in einem wilden Gegenangriff auf die Seeräuber stürzten.


  »Zum Teufel mit euch ekelhaften Biestern!«, schrie Spinn und bohrte einem Gegner den Degen in den Schädel. »Fahrt zurück zur Hölle!«


  Inmitten dieser widerlichen, halb verwesten Leiber war es schwer, den Überblick zu behalten. Jeder Pirat war von Gegnern umringt und auch Spinn blieb keine Zeit zum Luftholen. Er wurde von allen Seiten angegriffen und hatte Mühe, sich gegen seine Widersacher zu verteidigen. Da geschah es: Spinn holte mit seinem Degen aus, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Im nächsten Moment lag er auf dem Boden, umringt von Dutzenden von Monstern.


  Das war’s!, dachte Spinn. Jetzt ist es aus!


  Den sicheren Tod vor Augen kauerte Spinn auf dem Kopfsteinpflaster und wartete wie versteinert darauf, zerfleischt zu werden.


  Doch nichts geschah. Spinn hob vorsichtig den Blick. Die Wesen hatten ihn verschont und liefen in den Hof zurück.


  Spinn nutzte die Gelegenheit und schob sich mit den Ellenbogen bäuchlings weiter in Richtung Ausgang. Der Gestank von fauligem Fleisch war so intensiv, dass er zu ersticken glaubte. Doch er hielt durch. Seine Kameraden waren nirgends zu entdecken, er war auf sich allein gestellt.


  Plötzlich spürte er einen Fuß auf seinem Rücken, der ihn heftig zu Boden drückte.


  »Verflucht!«


  Spinn bewegte sich mit äußerster Vorsicht. Wie in Zeitlupe drehte er den Kopf zur Seite und hob den Blick. Ein Legionär beugte sich über ihn und musterte ihn gierig und zugleich erstaunt. Bestimmt hatte sich das Wesen über den seltsamen Kadaver gewundert, der da langsam über den Boden kroch, und beschlossen ihn aufzuhalten.


  Der Legionär nahm Spinn den Degen ab. Einen Finger nach dem anderen löste er vom Griff der Waffe.


  »Nein… nein!«, rief Spinn.


  Er war entwaffnet und dem Monster hilflos ausgeliefert. Doch war das möglich? Sollte das wirklich das Ende sein?


  Niemals!, entschied Spinn und versetzte seinem Gegner einen so heftigen Schlag gegen den fragilen Brustkorb, dass das Monster lauthals aufheulend zurückprallte und der Degen in hohem Bogen durch die Luft flog. Spinns Blick folgte der Waffe und er sah mit Schrecken, wie sie einige Meter weiter inmitten einer Horde von Legionären landete. Schon wandten sich die Scheusale nach ihm um und stürzten auf ihn zu. Spinn kam in Panik. Wild schreiend sprang er auf und rannte um sein Leben. Im nächsten Moment war er an seinen Gegnern vorbeigelaufen. Doch ihm blieb keine Zeit zum Luftholen. Schon hörte er hinter sich ihr fürchterliches Gebrüll.


  Gehetzt rannte Spinn weiter, ohne zu wissen, wo O’Fire und seine anderen Kameraden abgeblieben waren. Vielleicht hatten sie den Kampf nicht überlebt, aber daran durfte er jetzt nicht denken. Vor ihm erstreckten sich die Gassen von Plymouth und er musste sich in Sekundenschnelle für eine von ihnen entscheiden. Er dachte an den Hafen.


  »Nach rechts, nach rechts«, keuchte er und rannte weiter. Doch nach ein paar Metern stolperte er und rollte die abschüssige Straße hinab.


  Die Legionäre kamen immer näher. Spinns Knie waren aufgerissen. Blut rann ihm die Schienbeine hinab und steigerte die Gier der Scheusale nur noch mehr. Während Spinn sich aufrappelte, wurde ihm schwarz vor Augen und für einen Augenblick taumelte er. Dann rannte er weiter, so schnell er konnte, doch er merkte, wie seine Kräfte nachließen.


  »Auf den Boden, Spinn!«


  Spinn gab seinen müden Beinen nach und ließ sich erschöpft zu Boden fallen. Im selben Moment hörte er zwei Schüsse. Er drehte sich auf den Rücken und hob den Kopf. Nur noch ein Legionär war übrig geblieben. Da erscholl noch ein Schuss. Der Legionär bebte wie vom Blitz erfasst und fiel neben Spinn zu Boden.


  »Fahr zur Hölle, Scheusal!«


  Spinn war so schwach, dass er kaum hochkam. Da packte ihn jemand unter den Achseln und zog ihn auf die Beine, als sei er federleicht. O’Fire, der alte Kraftprotz.


  »Das war knapp, was, Spinn?«


  »Ja, wieder einmal«, antwortete Spinn atemlos.


  »Wir haben uns schon Sorgen gemacht und fürchteten, du hättest es nicht geschafft«, sagte Keepfit.


  »Wir glaubten, du seist tot«, brachte Kook es auf den Punkt.


  »Ohne O’Fire wäre ich das jetzt auch«, erwiderte Spinn. Der Schotte lächelte verlegen.


  »Alles halb so schlimm, Spinn«, verkündete Goldmerry. »Wir hätten auf jeden Fall für dich und deine Seele gebetet.«


  »Auf jetzt, Männer! Wir dürfen keine Zeit verlieren!«, drängte Kook energisch. »Auf zum Hafen! Wir brauchen ein Schiff.«


  Das Ende eines Admirals
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  Die fünf Piraten eilten durch die Straßen von Plymouth zum Hafen und entdeckten dort sofort ein geeignetes Schiff: klein und robust– wie geschaffen für eine Handvoll tollkühner Männer. »Sehen wir nach, ob Proviant an Bord ist!«, rief O’Fire, als sie sich dem Schiff näherten. »Falls nicht, müssen wir noch schnell etwas auftreiben.«


  »Hier braucht das ja sowieso keiner mehr«, erwiderte Keepfit.


  »Da irrst du dich!«, ertönte eine zornige Stimme.


  Die Piraten wandten sich um. Hinter ihnen stand Lancaster und zielte mit einer Pistole auf sie.


  »Ihr bleibt hier, dreckiges Piratenpack! Wusste ich’s doch, dass auf euch kein Verlass ist. Waffen weg und Hände hoch!«, befahl er. »Wenn das Gesetz euch nicht bestrafen kann, dann sorge eben ich dafür! Die Welt wird es mir danken!«


  »Tun Sie das nicht, Lancaster!«, entgegnete O’Fire besonnen. »Sie können das Böse nicht allein besiegen.«


  »Halt’s Maul! Ihr seid nicht besser als diese Monster.«


  »Lassen Sie uns laufen, Admiral! Sie werden es nicht bereuen.«


  »Gib’s auf, Schotte«, zischte Lancaster. »Du bist erledigt.«


  »Welchen Sinn hat es, uns jetzt zu töten? Ohne uns können Sie nichts gegen die Bestien ausrichten. Kommen Sie an Bord! Verlassen Sie mit uns diesen verfluchten Ort!«


  »Ein Admiral der englischen Marine flüchtet nicht vor der Gefahr!«


  »Aber…«, versuchte es O’Fire noch einmal.


  »Schluss jetzt!«, unterbrach ihn Lancaster. Er richtete die Waffe auf Spinn. »In der Hölle sollt ihr braten, Banditen!«


  Er drückte ab. Mit einem lauten Knall schoss die Kugel aus der Pistole. Doch Spinn hatte sich zur Seite geworfen und Goldmerry, der neben ihm stand, mit zu Boden gerissen. Bevor die Kugel ins Leere ging, streifte sie noch Spinn an der Schläfe und hinterließ dort eine dünne rote Schramme.


  »Verdammter Bengel!«, fluchte Lancaster und lud hastig seine Pistole nach.


  Doch Spinn war schneller. Er sprang auf und riss Goldmerry die Waffe aus der Hand. Lancaster zielte erneut auf Spinn und legte den Finger an den Abzug, aber Spinn drückte bereits ab. Sein Schuss traf Lancasters Arm.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ der Admiral die Waffe fallen und sank auf die Knie. Auf seinem Ärmel breitete sich langsam ein dunkler Blutfleck aus.


  Spinn betrachtete ihn ungerührt.


  »Ich… ich habe versagt«, klagte der Admiral.


  Spinn wandte sich von ihm ab. Er atmete tief ein und ging dann, ohne sich nochmals umzuschauen, mit seinen Kameraden den Steg entlang und über die Gangway aufs Schiff.


  Es war Zeit, in See zu stechen und sich auf die Suche nach dem Schwarzen zu begeben. Dass er diese harte Prüfung bestanden hatte und diesem Heer von Toten entkommen war, machte Spinn neuen Mut. Vielleicht würde er sein Ziel ja doch erreichen. Es würde schwierig und gefährlich werden, aber es war nicht unmöglich.


  Das kleine Schiff, das auf der Längsseite den Namen Carpenter trug, legte mit einer Leichtigkeit vom Landungssteg ab, als hätte es kein Gewicht.


  Spinn stand auf dem Achterdeck und schaute zurück zu Lancaster, der sich wieder aufgerichtet hatte und in starrer, hochmütiger Haltung dem Schiff nachsah.


  Dann erscholl aus den Gassen von Plymouth ein fürchterliches Gebrüll. Lancaster riss entsetzt die Augen auf und wandte sich um.


  Hinter der ersten Häuserreihe stürmte eine Horde von Legionären hervor. Die Soldaten waren bis auf den letzten Mann vernichtet. Lancaster starrte wieder aufs Meer hinaus, zu den schon weit entfernten Piraten, die seinen Blick ernst erwiderten. Allein die Erinnerung an Lancasters grausame Taten hinderte sie daran, für diesen Mann Mitleid zu empfinden.


  Sie sahen mit an, wie die Monster sich mit weit aufgerissenen Mäulern auf Lancaster stürzten und den verzweifelt schreienden Admiral bei lebendigem Leibe zerfleischten.


  Die Carpenter entfernte sich immer weiter von diesem Inferno.


  Spinn wischte sich über die feuchten Augen. »Ich hätte ihn gerne gerettet«, flüsterte er seinen Kameraden zu. »Aber Yellowbeards Schreie nach Rache haben mich davon abgehalten.«


  Auf der Carpenter
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  Die Carpenter befand sich auf Kurs nach Afrika. Es wurde wärmer, der Himmel klarte auf und die Stimmung an Bord wurde fröhlicher.


  »Noch ein paar Tage und wir drehen westwärts«, verkündete O’Fire heiter.


  Keiner hatte bisher über Lancaster und den Angriff der Legionäre gesprochen. Auf ihrer Fahrt würden sie dafür noch genug Gelegenheit haben.


  O’Fire fragte sich, ob es nicht an der Zeit wäre, Spinn in das einzuweihen, was sie wussten. Denn schließlich hatte er in den vergangenen Wochen viel miterlebt: den Landgang auf Tortuga, Elia, die Schlacht auf dem als Handelsschiff getarnten Kriegsschiff, Yellowbeards Tod, die Gefangenschaft, den Kampf gegen die widerlichen Monster, ihre Flucht und schließlich den Tod von Lancaster.


  Und nun steuerten sie ihr geheimes Basisquartier in der Karibik an. Spätestens dann würde er Spinn von der »Bruderschaft der Küste« erzählen, einer Vereinigung von Seeräubern, die von den Piraten Bartholomew und Morgan gegründet worden war, um die Kunst der Piraterie zu wahren und sie mit einem Kodex zu versehen. O’Fire seufzte. Auch die Bruderschaft hatte sich verändert, seit die Zahl der Piraten zurückgegangen war.


  Spinn schlief. Es war ein günstiger Augenblick, um sich mit den anderen zu besprechen.


  O’Fire versammelte Keepfit, Kook und Goldmerry um sich, holte tief Luft und begann zu sprechen.


  »Es ist nur eine Frage von Tagen, Freunde. Das wisst ihr.«


  »Hmm«, murmelte Keepfit zustimmend.


  O’Fire schaute seinen Kameraden fest in die Augen, einem nach dem anderen. »Wir müssen entscheiden, wie wir uns Spinn gegenüber verhalten.«


  »Was würdest du vorschlagen?«, fragte Keepfit.


  »Ich glaube, wir sollten ihm erzählen, was wir wissen.«


  Anstatt zu antworten, senkten die Piraten nachdenklich den Blick.


  Nach einer Weile ergriff Keepfit das Wort: »Nun ja, er hat ja jetzt schon einiges miterlebt und Elia sagte sogar, er könnte unsere Rettung sein. Ich finde auch, wir sollten ihn einweihen.«


  »Aber er ist doch noch ein Junge«, widersprach Kook.


  »Ja, aber einer, der es faustdick hinter den Ohren hat. Immerhin sind wir den Monstern mit seinem Plan entkommen«, gab Goldmerry zu bedenken.


  Kook schnaubte abfällig. »Aber was weiß er denn schon von der Seefahrt, vom Kämpfen oder von unserer Geschichte? Ich bin dagegen, ihn einzuweihen! Er kann bei uns bleiben, aber erzählen würde ich ihm nichts.«


  Die drei Piraten wandten sich O’Fire zu. Die Entscheidung lag bei ihm.


  »Also was meinst du? Was sollen wir tun?«, fragte Keepfit erwartungsvoll.


  O’Fire seufzte erneut. »Ich weiß nicht. Vielleicht sollten wir doch noch abwarten. Ich will keinen Fehler machen.«


  [image: Saebel.jpg]


  Einige Tage später stand Spinn am Steuerrad. Es war dunkle Nacht. Das Schiff bahnte sich kraftvoll seinen Weg durch das endlos scheinende Meer.


  Die Aufgabe, die man Spinn zugeteilt hatte, war nicht schwer. Er musste nur ab und zu auf den Kompass schauen, um nicht vom Kurs abzukommen, und natürlich wachsam den Horizont im Auge behalten. Doch sein Blick verlor sich oft im Leeren und er dachte an die Ereignisse, die ihm bevorstanden. Er spürte, dass der Tag nahte, an dem sich sein Schicksal entscheiden würde.


  Seine Kameraden ahnten nichts von den Dingen, die ihm durch den Kopf gingen. Und sie wussten auch nicht, dass ihn seit Yellowbeards Tod jede Nacht dessen Stimme quälte, die erst dumpf aus den Tiefen des Meeres zu ihm drang und dann vom Wind gen Himmel getragen wurde.


  Er würde sein Schicksal nicht aus der Hand geben. Mochten ihm auch noch so viele Gedanken durch den Kopf schwirren, der Gedanke an den Schwarzen dominierte sie alle.


  Blackmores Rückkehr
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  Ich werde sie alle besiegen!«, jubelte die Fratze des Schwarzen. Auch Corsaired konnte das Bildnis seines Herrn durch Zauberei in einer Schale aus Platin heraufbeschwören.


  »Alles verlief also nach Plan?«, erkundigte sich der Schwarze.


  Mit stolzgeschwellter Brust erwiderte Corsaired den Blick seines Herrn. »Natürlich!«, erwiderte er selbstzufrieden und fügte ergeben hinzu: »Eure Idee, die Legionäre zu schicken, war perfekt. Nur so konnten die fünf Piraten fliehen.«


  Das Grinsen des Schwarzen erstarb. »Was hast du eben gesagt?«


  »Die… die fünf Piraten…«


  »Fünf Piraten?«


  »Fünf«, wiederholte Corsaired unsicher und begann am ganzen fauligen Leib zu zittern.


  »Du Idiot!«, explodierte der Schwarze. »Einen solltet ihr retten, einen! Nur der Junge sollte überleben, doch nicht die anderen auch!«


  Verzweifelt warf sich Corsaired auf die Knie. »Habt Erbarmen mit mir, Herr!«


  »Steh auf! Von jetzt an dulde ich keine Fehler mehr! Wie viele Legionäre hast du an Bord?«


  »Et… etwa dreißig«, presste Corsaired mit zitternder Stimme hervor.


  »Gut. Übergib sie Blackmore. Ich versorge ihn mit weiteren und schicke ihn auf die Jagd nach diesen verfluchten Seeräubern. Den Jungen will ich lebend! Ich brauche sein Blut, um die Sanduhr unbesiegbar zu machen.«


  Corsaired senkte den Blick. »So sei es, Meister!«


  »Das rate ich dir«, warnte der Schwarze, bevor sich sein Bild in unzählige Tropfen auflöste und in der Schale zerfloss.
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  »Alles ist bereit«, verkündete der Schwarze, als er in Blackmores Platinschale erschien.


  »Gut«, antwortete Blackmore. »Dann kann ich also auf die Jagd gehen?«


  »Nein, warte! Die Kameraden des Jungen sind im Besitz der Karte. Ich warne dich, sie sind nicht zu unterschätzen! Ein großes Heer von Legionären wird dich deshalb auf deiner Mission begleiten.«


  »Aber…«


  »Keine Sorge. Du hast das uneingeschränkte Kommando. Ihr Captain ist ein alter Bekannter von dir: Corsaired. Er wird es nicht wagen, auch nur einen Finger gegen dich zu erheben.«


  »Ich ertrage diese Gestalten nicht«, erwiderte Blackmore mit einer Mischung aus Ekel und Verachtung.


  »Das interessiert mich nicht. Was zählt, ist die Weltherrschaft und ich werde sie besitzen! Ich werde allmächtig sein!«


  »Und was ist mit mir, Herr?«


  »Du wirst deinen Anteil bekommen. Aber vergiss nie: Du bist mit Leib und Seele mit mir verbunden. Wenn ich untergehe, ist das auch dein Ende! Bring mir den Jungen und die Karte und du wirst nichts zu befürchten haben. Mach dich auf zur Sonneninsel. Dort werden sich dir die Legionäre anschließen. Du wirst einige Tage warten müssen. Corsaireds Schiff ist noch vor der französischen Küste. Geh jetzt und sorge dafür, dass die Waffen deiner Mannschaft für diesen letzten Kampf geschärft sind.«


  Spinn, der Pirat
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  Die Tage auf der Carpenter vergingen wie im Flug. Goldmerry schlief die meiste Zeit, Kook widmete sich dem Kochen oder duellierte sich, wenn er einmal nicht hinter dem Herd stand, mit Keepfit.


  Abends erzählten sie sich von den Abenteuern, die sie erlebt hatten, und von den Mannschaften, mit denen sie zur See gefahren waren. Sie sprachen von Schätzen, Schlachten und rätselhaften Begebenheiten. Aber keiner verlor je ein Wort über die Legionäre und den Schwarzen.


  Spinn erwartete diese Abende mit Spannung und hätte gern das Gespräch auf den Schwarzen gelenkt, wagte es jedoch nie.


  Auch O’Fires Gedanken drehten sich ständig um den Schwarzen, die große Bedeutung der Karte und um die monströsen Wesen, gegen die sie kämpfen mussten.


  Dann zog sich der Himmel mit dunklen Gewitterwolken zu, die nichts Gutes verhießen. Alles deutete darauf hin, dass sie die Karibik bei Regen und Sturm erreichen würden.


  Spinn kümmerte das nicht. Selbst vor dem schlimmsten Orkan hatte er keine Angst. Er war sich sicher, er würde auch das überstehen.


  Er musste seinen Bruder finden und sich dem Schwarzen stellen. Allein das zählte. Zu oft hatten andere über ihn bestimmt. Es war an der Zeit, dass er entschied, was zu tun war.


  Er spürte einen dicken Regentropfen im Nacken und bekam eine leichte Gänsehaut.


  »Hmm«, brummte Kook, als ihm der Regen auf den Kopf prasselte. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«


  »Ja«, stimmte Keepfit zu. »Eine Reise ohne Regen– das wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein.«


  »Schön? Du hast wohl vergessen, dass wir uns dem Feind in die Arme werfen!«, hielt Goldmerry mit seiner schrillen Stimme entgegen.


  »Bei diesem Sturm bräuchten wir Yellowbeard am Steuerrad«, sagte O’Fire melancholisch.


  Die Carpenter schaukelte jetzt heftig auf den Wellen. Die Gischt schoss meterhoch empor, wenn das Schiff auf die Wasseroberfläche platschte.


  Spinn sprang auf. »Na los, worauf warten wir? Lassen wir unser Schiff auf den Wellen tanzen!«


  O’Fire lächelte: »So gefällst du mir, Junge!«


  »Ja, das ist die richtige Einstellung«, stimmte Kook zu. »Ganz wie es sich für einen echten Piraten gehört!«


  Die vier blickten sich an und riefen dann einstimmig: »Ja!«


  O’Fire strahlte. Wenn seine Kameraden so überzeugt waren, wie konnte er es dann nicht sein? »Bravo, Spinn!«


  Spinn schaute seine Kameraden verwirrt an. »Wollt ihr mir vielleicht verraten, was hier los ist?«


  Die vier brachen in ein schallendes Gelächter aus, das sogar den aufziehenden Sturm übertönte. »Hast du immer noch nicht verstanden?«, fragte O’Fire.


  »Bin ich etwa jetzt ein Pirat? Ein echter Pirat?«, fragte Spinn unsicher.


  Unter dem struppigen Bart verzog Kook den Mund zu einem breiten Lächeln. »So könnte man das sagen, mein Freund.«


  Spinn war gerührt. Endlich, nach so langer Zeit, nach all den Kämpfen und Gefahren: Endlich hatten sie ihn akzeptiert. Endlich war er einer von ihnen!


  Die Rache des Ozeans
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  Das Unwetter war in vollem Gange.


  »Holt die Segel ein!«, rief O’Fire, der seine ganze Kraft brauchte, um das Steuerrad zu halten. »Aber passt auf, dass ihr nicht von Deck gespült werdet! Bald geht’s hier rund.«


  Der Wind heulte immer lauter und peitschte den Piraten den Regen ins Gesicht, während sich riesige Wellen vor der Carpenter aufbäumten und über ihr Deck hereinbrachen. Helle Blitze zuckten vom Himmel.


  »Haltet euch fest, Freunde!«, schrie O’Fire, als das Schiff immer bedrohlicher ins Schwanken geriet.


  Sekundenlang zuckte ein Blitz über den düsteren Himmel, dicht gefolgt vom tiefen Grollen des Donners. Der Sturm peitschte den Regen erbarmungslos über das Deck. Die Wellen schlugen höher und höher und schleuderten die Carpenter wie eine Nussschale hin und her.


  »Männer, die Route können wir vergessen!« Keepfit musste sich anstrengen, um den Wind zu übertönen.


  »Verdammt, Keepfit. Ich hatte gehofft, wir schaffen es in die Karibik!«, fluchte Kook.


  »Wir schaffen das auch, keine Sorge!«


  »Tot oder lebendig?«


  »Da überfragst du mich!«


  »Verflucht! Helft mir, Männer!«, schrie O’Fire plötzlich, dem das Steuerrad entglitten war. Keepfit und Kook eilten ihrem Kameraden zu Hilfe.


  Ein dumpfes Krachen ließ die Seeräuber erstarren. Erst allmählich begriffen sie, was passiert war. Die Ruderstange des Steuerrads war zerbrochen. Die Carpenter war außer Kontrolle.


  Spinn, der sich am Mast festgeklammert hatte, beobachtete die Szene mit Schrecken. Doch anstatt die Nerven zu verlieren, handelte er kühl und besonnen. Er holte tief Luft, ließ dann den sicheren Mast los und rannte zusammen mit Goldmerry zu den anderen drei hinüber. Obwohl er auf jeden Schritt achtete, fiel er mehrere Male hart auf die nassen Planken, richtete sich aber gleich wieder auf und erreichte schließlich völlig außer Atem seine Kameraden.


  »O’Fire!«, rief er, so laut er konnte, um gegen das Heulen des Sturms anzukommen. »Was sollen wir tun?«


  »Unter Deck!«


  »Aber da steht das Wasser!«, widersprach Keepfit.


  »Egal! Wenn wir hier oben bleiben, werden wir bald weggefegt!«


  »Macht schon! Runter!«, schrie Goldmerry. »Alle unter Deck! Schnell!«


  Die Piraten hangelten sich zur Luke und öffneten sie. Spinn stieg als Erster ein und polterte die Stufen hinab, als Letzter folgte O’Fire, der die Tür hinter sich schloss. Da saßen sie, nass bis auf die Haut mit klappernden Zähnen und lauschten angespannt dem Ächzen der Carpenter, die dem Unwetter wie durch ein Wunder noch immer standhielt.


  Die Piraten schwiegen. Ihnen war nicht nach Sprechen und schon gar nicht nach Scherzen zumute. Sie konnten jetzt nur noch abwarten und hoffen, während über ihren Köpfen eine Welle nach der anderen über das Deck hereinbrach.


  »Wann hört das nur endlich auf?«, fragte Spinn mit matter Stimme.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete O’Fire kopfschüttelnd. »Wir können nur die Zähne zusammenbeißen und hoffen, dass diese Nussschale hier den Gewalten von Himmel und Meer standhält.«


  Kaum hatte O’Fire ausgesprochen, ließ sie ein fürchterlicher Schlag erstarren.


  »Was zum Teufel war das?«, rief Spinn.


  »Verflucht!«, schrie O’Fire. »Keepfit! Goldmerry! Geht runter in den Laderaum und seht nach, ob dort alles in Ordnung ist! Wir gehen nach oben!«


  Ohne zu zögern, stiegen die beiden Piraten die Leiter zum Laderaum hinab.


  »Alles in Ordnung, Spinn?«, fragte Kook.


  »Ja, aber…«, stotterte Spinn verwirrt.


  »Gut. Dann mal ab nach oben!«


  Es war nicht leicht an Deck zu gelangen. Die Carpenter schaukelte noch immer heftig und neigte sich bedenklich gen Backbord.


  Nach einigen Minuten kamen auch Goldmerry und Keepfit wieder an Deck. »Das Schiff ist leckgeschlagen! Wir müssen gegen eine Klippe geprallt sein«, riefen sie in Panik. »Das Wasser strömt unaufhaltsam ein! Höchstens eine halbe Stunde noch und wir sinken!«


  »Nein!«, rief Spinn entsetzt. »Irgendwie müssen wir uns doch retten können!«


  O’Fire, der sich an einem Tau festkrallte, hob den Blick. »Wir haben nur noch eine Möglichkeit.«


  »Welche?«, fragte Spinn und schöpfte neue Hoffnung.


  »Jeder bekommt ein leeres Fass. Das sind unsere Rettungsboote. Was anderes haben wir nicht.«


  Sie schleppten fünf Fässer an Deck und entfernten mit einer Axt, die sie im Laderaum gefunden hatten, die Deckel.


  »Und jetzt, einer nach dem anderen! Wer zuerst?«, schrie O’Fire gegen den Sturm an.


  »Ich!«, bot sich Goldmerry an und tastete sich unsicher gegen Regen und Sturm ankämpfend nach vorn.


  »Vorwärts, rein mit dir!«


  Goldmerry stieg in das solide, mit Eisen verstärkte Fass und krächzte: »Also lebt wohl!«


  »Auf bald!«, entgegneten die anderen. Dann kippten sie das Fass mit Goldmerry auf die Seite, ließen es das abschüssige Deck hinabrollen und sahen es kurz darauf über die Reling hinausschießen und im brausenden Meer verschwinden.


  Die vier Piraten verfolgten die Szene mit Schrecken. Das schien eher ein Sprung in den sicheren Tod als eine Rettung.


  Wie immer war es O’Fire, der die anderen aus ihrer Starre zurückholte.


  »Schnell! Der Nächste!«


  Nun stieg Keepfit in ein Fass. »Viel Glück, Keepfit!«, sagte O’Fire.


  Dann war Kook an der Reihe und auch sein Fass verschwand in der aufschäumenden Gischt.


  O’Fire legte Spinn die Hand auf die Schulter. »Jetzt bist du dran, Junge.«


  Spinn nickte seufzend und stieg in das Fass. Dann hockte er sich nieder und presste sich auf den Boden des Fasses.


  O’Fire steckte den Kopf herein: »He, Spinn… ich bin sicher, wir sehen uns wieder!«


  Aufmunternd hob er die Hand zum Abschied. Dann legte er das Fass, ohne weiter Zeit zu verlieren, auf die Seite und ließ es über das Deck seinem Schicksal entgegenrollen.


  O’Fire wartete, bis Spinn über die zerschlagene Reling hinausgeschossen war, und stieg dann selbst in ein Fass. Er bewegte sich vor und zurück, bis das Fass ins Schwanken kam, umkippte und über die Planken ins tosende Meer rollte.
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  Spinn war zunächst froh, denn sein Fass war wie durch ein Wunder mit der Öffnung nach oben ins Wasser gefallen. Doch schon nach wenigen Augenblicken drang Wasser ein. Die Wellen schlugen über Spinn zusammen und tauchten ihn immer wieder unter Wasser.


  Spinn verfluchte sein Schicksal. Ohne recht zu wissen wie, wurde er aus dem Fass geschleudert und landete im Wasser. In heller Panik strampelte er sich wieder an die Oberfläche und holte Luft. Das Fass tanzte wenige Meter vor ihm auf den Wellen. Hin und her gerissen von den Fluten versuchte Spinn verzweifelt sich über Wasser zu halten und schnappte wild nach Luft.


  Da spürte er einen heftigen Schlag am Hinterkopf und wandte sich um. In seiner Nähe schwamm ein großes Holzbrett. Instinktiv griff er danach und versuchte daraufzuklettern, um sich so über den Wellen zu halten. Doch er hatte keine Kraft mehr. Er spürte noch, wie er den Halt verlor, dann wurde es schwarz um ihn und er glitt bewusstlos ins Wasser.


  Krieg
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  Ganz Großbritannien war in Aufruhr. London wurde belagert. Die Blitzoffensive des Schwarzen hatte das Land völlig unvorbereitet getroffen, sodass die Dunkle Legion ganze Landstriche auslöschen konnte, ohne auf nennenswerte Gegenwehr zu stoßen. Das riesige Heer von Legionären war mordend und brandschatzend immer weiter zum pulsierenden Zentrum des Landes vorgestoßen und hatte auf seinem Weg nichts als Tod und Verwüstung hinterlassen.


  Nur London hielt dem Angriff bisher stand. In den Straßen patrouillierten Truppen in voller Kampfmontur und kein Einwohner verließ das Haus ohne ein Gewehr. In den Kirchen beteten die Menschen unzählige Rosenkränze in der Hoffnung, Gott möge sie vor dem schrecklichen Unheil bewahren.


  In den Regierungssälen wurde eifrig gerätselt, woher der unbekannte Feind kam und wie man am besten gegen ihn vorgehen konnte. Doch die Tage vergingen, ohne dass man eine Lösung fand. Schließlich legte vom einzigen noch zugänglichen Hafen ein Schiff ab. An Bord befand sich eine Delegation von Ministern, Prälaten und Botschaftern, die am Festland Allianzen gegen die übermächtigen Angreifer schließen wollten. »Die gesamte Menschheit steht auf dem Spiel«, hatte der Premierminister gesagt.


  Alle Staaten sagten ihre Hilfe zu: der König von Frankreich, die Herrscher Spaniens, Russlands und Preußens und auch die Herrscher der italienischen Halbinsel– alle schlossen sich der Allianz an, denn der Feind war vom Meer gekommen und konnte jederzeit auch sie angreifen. Die mächtigsten Staaten riefen Verstärkung aus den Kolonien herbei und ganze Heerscharen von Soldaten rüsteten sich für den Kampf. Anstatt in ihre Heimat zurückzukehren, bevorzugten es die englischen Staatsmänner, die Operation in Sicherheit von Frankreich aus zu lenken.
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  In Blackmores Kajüte vibrierte die Flasche mit der blauen Flüssigkeit fordernd. Das war ein deutliches Zeichen. Eilig goss Blackmore den Flascheninhalt in die Schale.


  »Zu Diensten, mein Herr.«


  »Hast du Neuigkeiten? Ich verliere langsam die Geduld.«


  »Leider nein, mein Herr. Vor einigen Tagen gab es ein starkes Unwetter in der Karibik. Es ist möglich, dass sie Schiffbruch erlitten haben.«


  Die Miene des Schwarzen verfinsterte sich. Die Karte und vor allem der Junge durften ihm nicht entwischen. Ohne die Sanduhr würde selbst seine starke Legion früher oder später besiegt werden.


  »Such weiter das Gebiet ab, über dem das Unwetter niedergegangen ist. Ich hoffe für dich, dass deine Suche erfolgreich ist und du mir bald den Jungen und die Karte bringst!«


  »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, Herr.«


  »Das rate ich dir! Allein schon um deines Sohnes willen…«


  Blackmore zuckte zusammen.


  »Was hat mein Sohn damit zu tun, Herr?«


  Der Schwarze grinste höhnisch. »Keine Sorge. Bei mir ist er in Sicherheit vor den Monstern der Dunklen Legion. Ich beschütze ihn, weil ich weiß, dass du es schaffen wirst. Wir verstehen uns doch, nicht wahr, Blackmore?«


  »Ja, mein Herr.«


  Der Blutszauber


  [image: Ueberschrift_Kap_51.jpg]


  Ein orangeroter Krebs lief den sonnigen Strand entlang, um nach dem Unwetter sein Territorium zu untersuchen, und stieß dabei auf ein seltsames Wesen, das regungslos auf dem Sand lag. Es war weder gepanzert noch hatte es Zangen oder Kiemen und auch nicht die Schuppen eines Fisches. Der Krebs erkannte sofort: Bei einem solch seltsamen Wesen konnte es sich nur um einen Menschen handeln.


  Verärgert über den Störenfried, der ihm den Weg versperrte, kletterte der Krebs an dessen Arm hinauf, lief über Rücken und Bein zum Fuß und zwickte den Riesen kräftig in den Zeh.


  »Aua!«, schrie Spinn, schüttelte den Krebs ab und rieb sich den schmerzenden Zeh. Mit einem Mal war Spinn wieder hellwach.


  Er sah sich um. Weit und breit war keine Menschenseele. Er war zwar gerettet, doch wieder auf sich allein gestellt.


  Noch leicht benommen richtete er sich auf und begann den Strand nach Spuren seiner Kameraden abzusuchen, doch er fand nur seine eigenen Fußabdrücke im Sand.


  Niedergeschlagen und ratlos verbrachte Spinn einige Stunden ausgestreckt am Strand und beobachtete die weißen Wolken, die langsam über den Himmel zogen. Als sein Magen zu knurren begann, stand er auf und machte sich auf die Suche nach etwas Essbarem. Er fand eine Gruppe von Palmen, die hoch in den blauen Himmel ragten und sich sanft im Winde wiegten. Sie hingen voller Kokosnüsse, die nur darauf zu warten schienen, von ihm geerntet zu werden. Mit zwei Steinen bewaffnet, die groß genug waren, die harte Schale der Nüsse zu spalten, ging Spinn zu der Palme mit den meisten Früchten und rüttelte heftig an ihrem Stamm. Doch es fielen nur ein paar trockene Blätter zu Boden.


  Da war nichts zu machen. Wenn er an die Nüsse herankommen wollte, musste er hinaufklettern. Spinn umklammerte den rauen Stamm der Palme und begann sich hochzuziehen. Er war bereits auf halber Höhe angelangt, als er plötzlich– sei es durch Unachtsamkeit oder Schwäche– den Halt verlor und abstürzte.


  Er landete unsanft auf einer großen Felsplatte, die ihm vorher nicht aufgefallen war. Sie war quadratisch und an den Kanten abgerundet. Auf ihrer Oberfläche, die so glatt war wie geschliffener Marmor, war eine Hand eingraviert. Es war die Innenfläche einer Hand, durch die ein langer, senkrechter Schnitt führte, dasselbe Zeichen, das Spinn auch auf Elias Mantel aufgefallen war.


  Was hatte dieses Zeichen nur zu bedeuten? Neugierig legte Spinn seine Hand in die eingravierte Hand im Stein. Doch nichts geschah. Er war enttäuscht, musste jedoch gleichzeitig über seine eigene Naivität lächeln.


  Die Sonne stand nun höher am Himmel und es wurde immer heißer. Spinn streckte sich auf dem kühlen Stein aus und erholte sich eine Weile im Schatten der Palme.


  Als er aufwachte, brannte die Sonne auf ihn herab. Der Schatten der Palme war weitergewandert und der Stein glühend heiß.


  Spinn stand auf und betrachtete von Neuem das Zeichen in der Steinplatte. Neben der eingravierten Hand entdeckte er mehrere dunkle Flecken, Blutstropfen wohl, die vor nicht allzu langer Zeit auf die Platte gefallen und getrocknet waren. Das brachte Spinn auf eine Idee: Vielleicht wirkte ja Blut wie ein Zauber und bewegte den Stein. Er wollte es versuchen. Was hatte er schon zu verlieren?


  Spinn suchte den Strand ab, bis er einen geeigneten Felsen fand. Er presste die Hand gegen eine scharfe Kante des Gesteins und ritzte sich nach dem Vorbild des Zeichens einen senkrechten Schnitt in die Handfläche.


  Dann kehrte er rasch zur Steinplatte zurück, legte die blutende Hand von Neuem auf und wartete regungslos. Nichts geschah. Schon wollte er aufgeben, da verspürte er ein seltsames Ziehen in der Hand, fast so als würde ihm über die Wunde das Blut aus dem Körper gesaugt.


  Erschrocken versuchte Spinn, sich von dem Stein zu lösen, doch vergebens. Ein mächtiger Energiestrom durchfuhr seinen Leib, und eine kreisrunde Platte hob sich aus dem Stein. Sie wurde von einer langen, goldenen Säule getragen und blieb genau auf Spinns Höhe stehen. Verblüfft und unsicher starrte Spinn in den dunklen Schacht hinunter, den die Steinplatte preisgegeben hatte.


  Da bewegte sich der Stein erneut und die Falltür begann sich wieder zu schließen. Spinn überlegte nicht lange, umklammerte die Säule und ließ sich daran in die Dunkelheit hinabgleiten. Die Luft war kalt und die Wunde an seiner Hand brannte fürchterlich.


  Als er unten angelangt war, glaubte er sich verloren. Es war stockfinster und es gab scheinbar keinen Weg nach draußen.


  Vorsichtig tastete er sich in der Dunkelheit voran, bis er auf eine Felswand stieß. Der Raum schien eng, wie das Ende eines Kegels, doch schließlich ertastete er eine Öffnung, nahm seinen ganzen Mut zusammen und schlüpfte hindurch.


  »Hallooo!«, rief er in die Dunkelheit. Aus der Weite hallte ein Echo zurück. Spinn lauschte angestrengt. Der Raum musste sehr groß sein. Er rief von Neuem: »Hallooo!«


  Mit frischem Mut folgte er seinem Echo und sah bald in der Ferne etwas Helles auftauchen. Ungläubig kniff er die Augen zusammen und eilte auf das Licht zu, das mit jedem Schritt heller wurde. Schließlich gelangte er in eine riesige Höhle und sah, dass das Licht von großen, leuchtenden Kristallen ausging, die die Felswände bestrahlten.


  Er trat an einen Kristall heran. Eine angenehme Wärme ging von ihm aus und dennoch verbrannte Spinn sich nicht die Hände, als er ihn anfasste. Die Höhle war in ein helles und gleichzeitig sanftes blaugrünes Licht getaucht. Spinn betrachtete sie lange Zeit wie verzaubert. Er hätte ewig an diesem Ort bleiben können, doch die Neugier trieb ihn weiter.


  Die unterirdische Stadt
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  Spinn verließ die Höhle und betrat einen breiten, dunklen Gang, wobei ihm das Licht der Kristalle in seinem Rücken ein Gefühl der Sicherheit gab. Seine anfängliche Begeisterung war verflogen und die Müdigkeit, die ihm nach den Geschehnissen der vergangenen Tage und Wochen in den Knochen steckte, machte ihm zunehmend zu schaffen. Die Füße taten ihm weh und er war am Ende seiner Kräfte, als er erneut zwei Lichtpunkte entdeckte. Sie waren noch weit entfernt und winzig, doch sie trieben Spinn wieder an.


  Das Licht war anders als das der Kristalle und wirkte irgendwie vertrauter. Als er näher kam, wusste er warum: Es war Feuer.


  Zwei Fackeln steckten in der Wand und warnten den Besucher vor dem tiefen Abgrund, der sich vor ihm auftat. Spinn bemerkte, dass er auf einer Art Vorsprung stand. Unter ihm war nichts als Dunkelheit und Stille. Es schien unendlich weit in die Tiefe zu gehen.


  Mit einem leichten Schaudern nahm er eine der beiden Fackeln von der Wand und schaute sich um. Vor ihm führte eine Brücke über den Abgrund. Das andere Ende der Brücke lag im Dunkeln und ihre Seile und Holzlatten wirkten wenig vertrauenerweckend. Doch die Brücke bot die einzige Möglichkeit weiterzukommen.


  Spinn fasste sich ein Herz, setzte behutsam einen Fuß auf das erste Holzbrett und wagte sich Schritt für Schritt weiter. Die Brücke schwankte bedenklich und das Knarren des Holzes hallte in den Tiefen des Abgrunds wider. Doch noch ein Geräusch stieg aus der Tiefe herauf: ein Gluckern wie von Wasser. Spinn hielt seinen Blick fest auf die Brücke gerichtet und achtete genau darauf, wohin er den Fuß setzte. Als er schließlich den Blick hob, stockte ihm der Atem.


  Vor ihm ragte ein mächtiges, eindrucksvolles Holztor empor, das so hoch war, dass es sich in der Finsternis verlor. Mitten auf den beiden Torflügeln prangten ein Totenkopf und darunter zwei gekreuzte Knochen aus Eisen.


  Piraten!, dachte Spinn erfreut. Ich bin also unter meinesgleichen.


  Er trat vor das Tor. Auf Manneshöhe war ein schwerer Türklopfer angebracht, daneben befand sich eine rechteckige Luke, die mit einer Klappe verschlossen war.


  Spinn klopfte an. Die Schläge hallten dumpf an den Felswänden wider, dann öffnete sich die Klappe mit einem schaurigen Knarren. Dahinter erschien ein blaues Augenpaar mit buschigen Brauen, dessen stechender Blick den Ankömmling misstrauisch musterte.


  »Wer bist du?«, fragte eine Stimme, so schrill und krächzend wie die von Goldmerry.


  »Mein Name ist Spinn. Ich gehöre zur Mannschaft von Yellowbeard.«


  Die Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Yellowbeard ist tot.«


  »Ich weiß. Ich war dabei, als er starb.«


  Die Klappe wurde zugeschlagen und Spinn hörte das Klirren von Schlüsseln. Kurz darauf öffnete sich eine kleine Tür auf der rechten Seite des Tors.


  »Tritt ein«, rief die Krächzstimme. Sie gehörte einem buckligen Alten mit großen, flinken Augen, über dessen faltiger Stirn sich lange weiße Haarsträhnen teilten. In der rechten Hand trug er eine Laterne, die zentimeterdick mit Staub bedeckt war.


  »He!«, rief Spinn. »Deine Laterne ist aus!«


  Der Alte schien nicht mehr ganz richtig im Kopf– das musste ja eine tüchtige Wache sein!


  Der Bucklige schien ihn nicht gehört zu haben. »Komm rein! Oder willst du hier Wurzeln schlagen?«


  Spinn trat ein und glaubte auf den ersten Blick, in Tortuga gelandet zu sein. Hier herrschte dasselbe Tohuwabohu wie auf der Pirateninsel. In einer Höhle von gigantischem Ausmaß reihten sich Dutzende von Hütten, so weit das Auge reichte. An den Felswänden führten zahllose Treppen empor, die sich an verschiedenen Punkten vom Fels lösten und frei in den Raum hineinragten, wo sie sich wie in einem riesigen Labyrinth gegenseitig kreuzten.


  Im unteren Teil der Felswand befanden sich mehrere Öffnungen, aus denen hin und wieder ein betrunkener Pirat hervorschoss. Es schien sich dabei um Rutschen zu handeln, die in den Fels hineingehauen worden waren, um rascher nach unten zu gelangen.


  Weiter oben hingegen waren Nischen in den Stein gemeißelt, die den Piraten als Unterkünfte dienten.


  Es war ein einziges Kommen und Gehen. Geschrei, Gesang und ab und zu auch Schüsse waren zu hören, und hier und da kam es zu einer kleinen Prügelei. Und wie auf Tortuga fehlte es auch nicht an Schenken und Gaststätten, in denen die Piraten nach Herzenslust aßen, tranken und grölten.


  Etwas unsicher und ohne recht zu wissen, wohin er gehen sollte, schlenderte Spinn durch die überfüllten Gassen, als an der linken Wand der Höhle eine Plattform mit rund einem Dutzend Piraten vorüberschoss. Als die Plattform unten zum Stehen kam, stiegen die Piraten torkelnd ab und liefen singend und lachend auf eine Schenke zu.


  Spinn verfolgte fasziniert das bunte Treiben.


  »He, du Grünschnabel!«


  »Der muss neu sein.«


  »Versperr hier nicht den Weg, Rotznase!«


  Die Menge schob Spinn durch die engen Gassen immer weiter in die Höhle hinein. Spinn seufzte. Wo war er hier nur gelandet? In einer unterirdischen Stadt, so viel stand fest. War dies vielleicht ein geheimer Zufluchtsort von Piraten?


  Er betrat eine Schenke und duckte sich auf der Schwelle gerade noch rechtzeitig, um einer Flasche auszuweichen, die ihm entgegenflog.


  »Verdammt noch mal!«, fluchte Spinn. Er war mitten in einer Schlägerei gelandet. Er gab sich betont selbstbewusst und bahnte sich so schnell wie möglich einen Weg aus der Gefahrenzone heraus zum Tresen. Obwohl die Piraten drauf und dran waren, sein Lokal zu zerstören, ließ sich der Wirt von dem Tumult nicht stören und trocknete in aller Seelenruhe Bierkrüge ab.


  »Einen Krug Wasser und zwar plötzlich!«, rief Spinn ihm zu.


  Der Wirt begutachtete ihn mit einem spöttischen Lächeln.


  Als Spinn das bemerkte, gab er sich verärgert. »Hast du was auf den Ohren, mein Freund?«


  Der Wirt zuckte gleichgültig mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Dann hielt er einen Krug unter den Zapfhahn eines kleinen Fasses, füllte ihn mit Wasser und schob ihn Spinn über den Tresen. Der leerte den Krug gierig in einem Zug und knallte ihn hart auf den Tresen zurück: »Noch einen!«


  Der Wirt gehorchte. Spinn stillte seinen Durst und wischte sich mit dem zerrissenen Hemdärmel über den Mund. Dann warf er einen Blick auf die Schlägerei, die sich inzwischen auf das halbe Lokal ausgebreitet hatte.


  »Wer ist hier der Captain?«, fragte er den Wirt.


  Doch bevor dieser antworten konnte, erscholl ein Schuss und beendete die Rauferei auf einen Schlag.


  Auf der Türschwelle stand eine mächtige Gestalt mit erhobener Pistole, aus der noch der Rauch quoll.


  »O’Fire!«, jubilierte Spinn.


  »Warte, Spinn! Erst muss ich dieses Gesindel hier wieder zur Vernunft bringen«, entgegnete der Schotte. »Also, was ist? Gebt ihr jetzt Ruhe oder muss ich jemandem ein Loch in den Bauch schießen?«


  Die Piraten schwiegen betreten. Dann halfen sie einander auf, reichten sich die Hände oder schlugen sich versöhnlich auf die Schultern.


  Zufrieden lächelnd ging O’Fire auf Spinn zu.


  »O’Fire! Du lebst!«


  »So leicht lass ich mich nicht unterkriegen«, erwiderte der Schotte.


  »Und die anderen?«


  »Alle wohlauf– Goldmerry leider auch«, scherzte O’Fire mit einem Augenzwinkern. »Aber wie ist es dir ergangen? Wie hast du überhaupt hierher nach Privateer’s Cove gefunden?«


  Wortlos zeigte ihm Spinn die mit Blut verkrustete Wunde an seiner Hand, mit der er die Falltür geöffnet hatte. O’Fire wurde ernst.


  »Folge mir! Es gibt da ein paar Dinge, die du wissen solltest.«
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  »Die Lage ist ernst, Spinn«, begann O’Fire.


  Doch Spinn war so fasziniert von dem, was um ihn herum geschah, dass er nur mit halbem Ohr zuhörte. »Wohin gehen wir?«


  O’Fire lächelte. »An einen ganz besonderen Ort.«


  In den engen Gassen tobte das Leben und sie kamen nur langsam voran. Endlich gelangten sie in eine Gegend, in der es kaum noch Schenken gab und die Menge sich lichtete, bis sie schließlich allein waren.


  Zwei Reihen Fackeln, die in den Boden gerammt worden waren, wiesen ihnen den Weg.


  »Du hast die fürchterlichen Geschehnisse miterlebt, für die wir eine Antwort suchen. Und vielleicht kannst du uns helfen.«


  Spinn schwieg.


  Sie stiegen eine in den Fels gebaute Treppe hinab und standen erneut vor einem Holztor, wenn auch einem viel kleineren als dem Eingangstor zur Höhle.


  O’Fire klopfte an.


  Das Tor ging auf und Spinn stand Keepfit gegenüber. »Spinn! Wie geht es dir? Wir hatten uns schon Sorgen gemacht.«


  »Auch ich bin froh euch wiederzusehen!«, antwortete Spinn etwas überrascht von dem herzlichen Empfang, der ihm zuteilwurde.


  Sie betraten einen geräumigen Saal, in dem es von Piraten nur so wimmelte, die sich über Steintische beugten und eifrig diskutierten.


  »Herzlich willkommen in unserem Hauptquartier«, sagte O’Fire. »Hier siehst du die tapfersten Piraten der sieben Meere vor dir, die fieberhaft an der Rettung der Welt arbeiten.«


  Spinn runzelte die Stirn. »Du machst wohl Witze?«


  »Nein, Spinn«, fuhr O’Fire fort. »Das ist kein Scherz. Wie du gesehen hast, gehen schreckliche Dinge vor sich, die die bisherige Weltordnung auf den Kopf stellen. Teuflische Gestalten breiten sich unaufhaltsam aus und vernichten alles, was sich ihnen in den Weg stellt. Wir alle hier sind Piraten der Erneuerten Bruderschaft, einer Vereinigung, die aus der Bruderschaft der Küste hervorging, die den Piraten einen gemeinsamen Kodex verlieh. Heute jedoch haben wir vor allem ein Ziel: Wir müssen die Welt retten. Wir wissen, dass hinter all dem Unheil, das zurzeit im Gange ist, ein dunkler Meister steckt, der sich der Kräfte des Bösen bedient, um die Weltherrschaft an sich zu reißen. Wir wissen auch, dass er in den Besitz eines sagenumwobenen, alten Gegenstandes kommen möchte, der in den unergründlichen Tiefen der Erde verborgen liegt.«


  »Die Sanduhr der Macht«, kam ihm Spinn zuvor.


  O’Fire riss erstaunt die Augen auf. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe euch an jenem Abend auf der Insel darüber sprechen hören.«


  O’Fire schaute Spinn verblüfft an. Dieser Junge überraschte ihn doch immer wieder.


  »Und das ist nicht alles. Als wir im Kerker waren, habe ich von ihr geträumt. Ich habe gesehen, wie die Sanduhr am Sternenhimmel schwebte.«


  In diesem Moment kamen Kook und Goldmerry herein und begrüßten Spinn, indem sie ihm herzlich auf den Rücken schlugen und ihn freundlich neckten. Dann jedoch hörten auch sie gespannt zu, was er zu erzählen hatte.


  »Ich weiß auch vom Schwarzen«, fuhr Spinn fort. »Und eines weiß ich sicher: Er ist auf der Suche nach mir.«


  »Ja, Spinn«, bestätigte O’Fire. »Du spielst bei alledem eine wichtige Rolle, wir wissen bisher nur noch nicht welche.«


  Spinn zögerte. Vielleicht war es endlich an der Zeit, ihnen seine Geschichte zu erzählen. Er fasste sich ein Herz und begann zu sprechen.


  »Als ich klein war, hatte ich einen Bruder. Doch eines Nachts wurde er von einer Horde Piraten entführt. Damals habe ich mir geschworen, alles zu tun, um ihn wiederzufinden.«


  »Deshalb bist du also zu uns an Bord gekommen.«


  »Ja, ich wusste, dass es nur eine kleine Hoffnung gab, aber als ich euch über den Schwarzen, Skull und Elia sprechen hörte, wurde mir einiges klar. Vielleicht ist mein Dorf meinetwegen zerstört worden.«


  Die vier Piraten hielten vor Spannung den Atem an.


  »Ich habe laut und deutlich gehört, wie sie nach mir gefragt haben. Sie haben jeden niedergemetzelt, der sich ihnen in den Weg stellte, aber sie haben mein Versteck nicht gefunden.«


  »Skull, ein Scherge des Schwarzen?«, rief Keepfit erstaunt.


  »Aber natürlich!« O’Fire fiel es wie Schuppen von den Augen. »Der Schwarze hat Skull beauftragt, dich zu entführen!«


  »Und er hat auch meinen Bruder entführt«, fügte Spinn aufgeregt hinzu. »Das spüre ich.«


  »Die beiden Jungs haben irgendetwas Besonderes an sich, so viel ist sicher«, krächzte Goldmerry.


  »Es gibt so viele Legenden um diese Sanduhr…«, stimmte O’Fire zu. »Wer weiß, ob nicht auch ihr in irgendeiner Weise mit ihr verbunden seid.«


  Die Piraten blickten einander fest in die Augen. Die Geschichte blieb noch ziemlich rätselhaft.


  Ein alter Bekannter
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  Das Tor öffnete sich und die Piraten verstummten.


  Spinn traute seinen Augen kaum: Auf der Türschwelle stand Elia, der alte Mann, dem er auf Tortuga begegnet war und den O’Fire gerettet hatte.


  »Junge, ich bin froh, dass du am Leben bist«, sagte Elia mit ruhiger, vertrauenerweckender Stimme und setzte sich zu ihnen an den Tisch. Er war blass und mager und schien kränklich. Bestimmt hatte ihn der Kampf auf Tortuga sehr geschwächt.


  »Guten Abend«, grüßte Spinn respektvoll. Er spürte, dass Elia unter den Piraten große Achtung genoss. Sie schauten ihn ehrfürchtig an, und als er zu reden begann, war klar, dass er genau wusste, worüber sie zuvor gesprochen hatten.


  »Eine halbe Ewigkeit ist es her, dass die Sanduhr geschmiedet und zur Hüterin der Macht wurde. Und fast ebenso lange ruhte sie vergessen in den Tiefen der Erde, nachdem der verlorene Kontinent im Ozean versunken war. Stets wachten die mächtigen Hüter aus Stein über sie, denn alte Prophezeiungen sagten die Ankunft eines dunklen Meisters voraus, der sich der Sanduhr bemächtigen wolle. Scharen Verdammter– so die Prophezeiung– würden ihm den Weg zur Macht ebnen. Danach werden die Überlieferungen unklar. Es gibt viele, zum Teil widersprüchliche Legenden, die selbst ich, obwohl ich sie schon seit Langem studiere, nicht deuten kann. Es ist die Rede von zwei Brüdern, von Blut, das vergossen werden muss, um die Welt zu retten oder um sie zu zerstören. Doch was genau es damit auf sich hat, bleibt im Dunkeln…«


  Elia hielt inne. Das viele Sprechen hatte ihn angestrengt und er rang keuchend nach Luft. O’Fire rief einen Mann heran und bat ihn, Elia auf sein Zimmer zu begleiten, damit er sich ausruhen konnte. Er würde seine Erzählung später fortsetzen können. Nun war er zu schwach dazu.


  Spinn starrte gedankenverloren auf den Tisch. Als er den Blick hob, schaute er zu seiner Verwunderung O’Brien ins Gesicht.


  »Hallo, Spinn.«


  O’Brien hatte zu Yellowbeards Mannschaft gehört, doch er hatte auf Spinn immer schon einen unnahbaren und streitsüchtigen Eindruck gemacht. Er hatte seine Kameraden als Feiglinge bezeichnet, als sie das Schiffswrack auf der Insel gefunden hatten. Seitdem hielt Spinn nicht viel von ihm. Offenbar hatte er die Schlacht gegen Lancaster überlebt und sich in die unterirdische Stadt retten können.


  Spinn begrüßte O’Brien kühl, indem er ihm kurz zunickte.


  »Folge mir, Spinn«, sagte Keepfit und führte ihn bis ans Ende der Felshöhle. Dort befand sich eine verborgene Öffnung in der Wand. »Komm«, sagte er und Spinn schlüpfte hindurch, dicht gefolgt von O’Fire, Goldmerry und Kook. Sie betraten einen engen, dunklen Gang, an dessen Ende ein schwacher Lichtschein zu sehen war.


  »Dort hinten ist noch ein Zimmer«, erklärte Keepfit.


  Der Raum war schmucklos und kühl. Es gab keine andere Sitzmöglichkeit als den nackten Felsboden. In den Ecken brannten Fackeln und an den Wänden hingen große, ausgefranste Piratenflaggen.


  »Du bist in großer Gefahr, Spinn. Und vielleicht auch dein Bruder«, sagte O’Fire ohne Umschweife.


  Kook nickte. »Der Schwarze wird nicht aufgeben, bis er euch beide hat. Und er will euer Blut.«


  »Wir müssen etwas tun!«, rief Keepfit nach kurzem Schweigen. »Wir können doch nicht einfach abwarten und zusehen! Wir müssen endlich herausfinden, was es mit alldem auf sich hat!«


  »Na ja, wir kennen Skull und ich weiß, wer der Alte ist, der ihm bei der Zerstörung meines Dorfes geholfen hat«, überlegte Spinn.


  »Wie heißt er?«


  »Rummy Drinker, er ist…«, begann Spinn, doch weiter kam er nicht.


  »RUMMY DRINKER?«, riefen die vier Piraten erstaunt im Chor.


  »Ja, so nannte er sich.«


  Goldmerry bebte vor Zorn. »Verfluchter Dieb!«, presste er wütend zwischen den Zähnen hervor. »Er hat mir einen Degen gestohlen, zweihundert Stück Silber, einen mit Gold verzierten Kompass und einen Platinlöffel!«


  Spinn zog die Augenbrauen hoch. »Na ja, er ist eben ein Pirat und…«


  »Der, ein Pirat? Dass ich nicht lache!«, schrie Goldmerry nun außer sich vor Wut.


  O’Fire legte Spinn die Hand auf die Schulter. »Weißt du, Spinn, echte Piraten folgen einem Ehrenkodex und leben nach Werten wie Respekt und Treue. Für Rummy Drinker und Skull gibt es so etwas nicht.«


  »Das Schlimmste ist ihre Bösartigkeit«, fügte Kook hinzu.


  Die Piraten schwiegen nachdenklich. Dann verkündete O’Fire entschlossen: »Wir dürfen nicht länger warten! Wir müssen in See stechen und den Schwarzen besiegen! Zuerst schnappen wir uns Skull, er wird uns zu seinem Herrn führen. Eine andere Möglichkeit haben wir nicht.«


  Goldmerry, Kook und Keepfit stimmten in feierlichem Ton zu: »Es ist Zeit zu kämpfen, Kameraden!«


  Verrat
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  Allmählich wurde es ruhiger in den Gassen der unterirdischen Stadt und ein betrunkener Pirat nach dem anderen zog sich müde auf sein Nachtlager zurück.


  Der Wächter hingegen war hellwach und hielt am großen Portal pflichtbewusst Stellung. Trotz seiner verantwortungsvollen Aufgabe als Hüter der Stadt achtete niemand auf diesen unscheinbaren, etwas sonderbaren Alten mit dem faltigen Gesicht.


  Ehrfürchtig betrachtete er das Eingangstor und war wie immer tief beeindruckt von seinem majestätischen Anblick. Kein Feind würde dieses Tor je überwinden können, dank ihm war die Stadt vor jedem Angriff gefeit und jeder Neuankömmling musste beim Anblick dieses Tors in Ehrfurcht erstarren. So überlegte der Alte, als ihn ein lauter Schlag gegen das Tor aus seinen Gedanken riss.


  Alarmiert kniff der Wächter die Augen zusammen. Das klang nicht, als würde jemand anklopfen. Das war ein dumpfer, ungewöhnlicher Schlag.


  Als man ihn von hinten beim Schopf packte und eine kühle Klinge seine Kehle durchschnitt, ging alles so schnell, dass er kaum einen Schmerz verspürte. Bevor er die Augen schloss, blickte er noch ein letztes Mal auf und schaute ins Antlitz seines Mörders: O’Brien grinste ihn hämisch an.


  Dieser alte Tölpel hatte nicht den geringsten Laut von sich gegeben, bevor er krepierte. Alles lief ganz nach Plan. Voll Spott betrachtete O’Brien das Tor. Mochte es auch noch so groß und mächtig sein, jetzt war es nutzlos. Endlich war der Augenblick gekommen, der ihn für all die Jahre der Enttäuschungen entschädigen würde.


  Diese Stadt war der Inbegriff all dessen, was er geliebt und gleichzeitig zutiefst verabscheut hatte. Endlich würde er sich an den Männern rächen, die er über alles hasste. O’Fire und seine Freunde Goldmerry, Keepfit und Kook würden die Nacht nicht überleben.
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  Die Fackeln waren gelöscht und Spinn starrte in die Dunkelheit. Er konnte nicht schlafen. Dieser Ort wirkte noch sehr fremd auf ihn, und wenn er an all das dachte, was er an diesem Tag erfahren hatte, und daran, was ihm in den kommenden Tagen bevorstand, empfand er eine seltsame Unruhe. Er wälzte sich auf seinem unbequemen Nachtlager hin und her. Es war totenstill.


  Sollte die Welt wirklich in Gefahr sein, dachte Spinn, dann gab es bestimmt nicht nur die Kräfte des Bösen. Sicher waren auch andere Kräfte im Spiel, die auf der Seite des Guten standen und die dazu Auserwählten in ihrem Kampf gegen den Schwarzen unterstützten.


  Doch diese Gedanken konnten ihn nicht beruhigen. Immer wieder überkam ihn ein Frösteln, das ihn wach hielt, bis er schließlich das Gefühl hatte, eine Art dunkles, zottiges Wesen rühre sich in seinem Leib. Er wusste, dass er keine Ruhe finden würde.


  Leise stand er auf, um sich in der Stadt ein wenig die Füße zu vertreten und auf andere Gedanken zu kommen. Tastend versuchte er sich im Dunkeln zu orientieren und fand schließlich den unterirdischen Gang, der in die Stadt führte.
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  O’Brien ließ einige Minuten verstreichen und beobachtete die schlafende Stadt. Er wollte sichergehen, dass niemand seine Pläne durchkreuzte. Doch alles blieb still.


  Er wandte sich um und ging an dem leblosen Leib des Alten vorbei zum Tor. Kaum hatte er die Luke geöffnet, schlug ihm ein abscheulicher Gestank nach verwesendem Fleisch entgegen.


  Er überwand seinen Ekel und blickte nach draußen– direkt in Blackmores schwarze Augen.


  »Captain«, grüßte O’Brien und senkte ehrfürchtig den Kopf.


  »O’Brien«, erwiderte Blackmore in anerkennendem Ton.


  O’Brien drehte sich um, um die schweren Holzbohlen zu entfernen, die das Tor verriegelten. Blackmore und sein Todesheer würden den Rest erledigen.


  Da durchschnitt ein gellender Schrei die Stille.


  Privateer’s Cove in Gefahr
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  Spinn streifte rastlos durch die leeren Gassen der Stadt. Wie konnte er Schlaf finden bei allem, was ihm durch den Kopf ging? Er und sein Bruder sollten Teil eines finsteren Blutpaktes sein? Und was, wenn der Schwarze in den Besitz der Sanduhr kam? Würden sie ihn aufhalten können?


  Spinn war so in seine Gedanken vertieft, dass ihm erst jetzt bewusst wurde, wo er sich befand. Er hatte schon fast das Eingangsportal erreicht. Unweigerlich musste er an den bizarren Alten denken, der dort Wache hielt.


  Spinn bog um die Ecke, die ihn noch vom Tor trennte, und schrie gellend auf.


  Wie angewurzelt blieb er stehen und starrte auf das dunkle Rinnsal Blut, das aus der aufgeschlitzten Kehle des Wächters floss. Dann fiel sein entsetzter Blick auf O’Brien, der dabei war, den letzten Riegel des Tors zu entfernen.


  Spinn wollte ihn aufhalten. Mit bloßen Händen hätte er ihn erwürgen wollen. Aber es war zu spät. Die Holzlatte fiel zu Boden, die Flügel des Portals sprangen auf und ein brüllendes Heer von Männern und Untoten ergoss sich über die Stadt.


  Privateer’s Cove, die Piratenstadt, wurde gestürmt.


  Entsetzt wich Spinn zurück, dann erwachte er aus seiner Starre und begann zu rennen, laut keuchend vor Wut und Angst.


  Der Tumult riss die Bewohner der Stadt unsanft aus dem Schlaf. Und obwohl sie nicht sofort begriffen, was vor sich ging, griffen sie instinktiv zu ihren Pistolen und Degen.


  Einige schossen von den Felswänden auf die Eindringlinge, andere eilten die Treppen und Rutschen hinunter und stürmten dem Feind entgegen.


  »Wir werden angegriffen!«


  Spinn rannte weiter. Er musste O’Fire und die anderen warnen. Da hörte er von Weitem einen Schrei.


  »Sucht den Jungen und schafft ihn her zu mir!«


  Verdammt! Der Schwarze hatte ihn aufgespürt und konnte nun auf einen Schlag zwei Ziele erreichen: die Piratenstadt vernichten und das fehlende Mosaiksteinchen fangen, mit dem sich die Prophezeiung erfüllte.
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  Wie Spinn erwartet hatte, waren O’Fire, Goldmerry, Kook und Keepfit bereits in voller Kampfmontur.


  »Jetzt heißt es kämpfen und durchhalten! Spinn, hast du Skull gesehen?«


  »Nein.«


  »Verflucht! Welcher Verräter arbeitet dann noch für den Dunklen Meister?«


  O’Fire wandte sich Spinn zu und wies auf einen Degen, der auf dem Boden lag. »Nimm den da, Junge! Dieses Mal bist auch du mit von der Partie.«


  Spinn nickte stolz. Er war fest entschlossen, sich im Kampf zu beweisen.


  Dann hörten sie Keepfit: »Die Stadt steht in Flammen!«


  »Los geht’s, Freunde! Auf in den Kampf!«, rief Kook und die Piraten stürmten in die Stadt.


  »Das zahlen wir ihnen heim, diesen Scheusalen!«


  In den Straßen der Stadt tobte ein apokalyptisches Flammenmeer, das alles verschlang, was sich ihm in den Weg stellte. Mittendrin kämpften ihre Einwohner verzweifelt mit den dämonischen Schreckensgestalten.


  »Trennen wir uns!«, rief Keepfit. »Los, Männer! Schlachten wir sie ab!«


  Die fünf Piraten packten ihre Degen fester und warfen sich zwischen die Flammen, mitten hinein ins Gemetzel, wo der metallene Klang der aufeinanderschlagenden Degen das Knistern des Feuers übertönte und mit dem schrecklichen Gebrüll der Monster zu einer grauenhaften Höllensinfonie verschmolz.


  Spinn nahm einen tiefen Atemzug und machte sich Mut: »Zur Attacke, Spinn!« Dann warf er sich auf seinen ersten Gegner.


  Die Piraten kämpften verbissen und vernichteten einen Gegner nach dem anderen. Doch Spinn erkannte sofort, dass sie es nicht nur mit einer unendlichen Schar Untoter aufnehmen mussten. Unter ihren Feinden war auch eine große Gruppe von Piraten, die auf der Seite dieser teuflischen Wesen kämpfte. Mit einem Hieb schlug Spinn einem von ihnen den Arm samt Degen ab und stieß ihm, als er unter gellenden Schmerzensschreien auf die Knie sank, die Klinge ins Herz.


  Kaum hatte er diesen Gegner erledigt, stürzten sich schon die nächsten drei Piraten auf ihn. Geschickt wich Spinn zwei Hieben aus, wehrte den Schlag des Dritten ab und versetzte ihm den Todesstoß.


  »Das habt ihr davon, ihr miesen Verräter! Wer auf der Seite des Bösen kämpft, verdient nichts anderes als den Tod! Kein echter Pirat verbündet sich mit dem Schwarzen! Keiner!«, rief Spinn rasend vor Wut.


  Nun konnte er sich seinem größten Feind zuwenden, dem miesesten aller Verräter, der den teuflischen Horden das Tor geöffnet hatte. Das würde er mit dem Leben bezahlen! Dafür würde Spinn sorgen!


  Zwischen dunklen Rauchschwaden entdeckte er ihn. Spinn blutete das Herz, als er sah, wie O’Brien Männer tötete, die ihn gerettet und als Kameraden aufgenommen hatten.


  »Verdammte Ratte! Dich schnapp ich mir!«


  O’Brien wandte sich um und grinste Spinn höhnisch ins Gesicht.


  »Du verdienst nichts anderes als den Tod, O’Brien!«, fauchte Spinn.


  »Gib’s auf, Spinn!«, rief O’Brien lauernd. »Du hast keine Chance gegen mich!«


  »Das werden wir erst noch sehen!«


  Sie starrten einander kalt in die Augen und belauerten sich kampfbereit. Nichts entging ihrem wachsamen Blick: kein Atemzug, kein Muskelzucken, kein Wimpernschlag, kein Tropfen Schweiß. Dann griff Spinn an und die Klingen schlugen aufeinander.


  »Ist das alles, Grünschnabel? Dann pass mal auf, was jetzt kommt!«, sagte O’Brien spöttisch grinsend und warf sich mit einer wilden Attacke auf Spinn. Der hob instinktiv den Degen. In letzter Sekunde dachte er daran, was O’Fire ihm über den stärksten Punkt der Klinge gesagt hatte. Sofort änderte er seine Haltung. O’Briens Degen prallte mit voller Wucht auf seinen, doch Spinn fing den Schlag auf und lachte. »Gehalten!«


  Ein nervöses Zucken flog über O’Briens Gesicht. »Es wird mir ein Vergnügen sein, dich ins Jenseits zu befördern!«


  »Das wird dir nicht gelingen!«, entgegnete Spinn und attackierte.


  Ein Schlag folgte dem anderen. Mit blitzschnellen Bewegungen wichen sie den Hieben des jeweils anderen aus.


  »Warum hast du uns hintergangen?«, platzte es aus Spinn heraus.


  »Weil ich mächtiger sein will als ihr.«


  »Du Träumer!«, rief Spinn, der spürte, wie seine Kräfte langsam nachließen. Seine Hiebe wurden schwächer und seine Bewegungen langsamer. O’Brien gewann immer mehr die Oberhand und Spinn musste immer wieder zurückweichen.


  »Du wirst doch nicht etwa müde werden, Grünschnabel?«


  »Mach dir keine falschen Hoffnungen!«


  »Werd nicht frech!«


  Spinn wusste, dass er nicht mehr lange standhalten konnte. Ein unachtsamer Augenblick und schon hatte ihn O’Brien erwischt. Es war ein kleiner, aber sehr schmerzhafter Kratzer am rechten Arm, der Spinn mit schmerzverzerrtem Gesicht zurückweichen ließ.


  »Das hat wehgetan, hm?«


  Spinn biss die Zähne zusammen. »Das hält mich wenigstens wach!«, gab er keck zurück und attackierte.


  Jetzt wendete sich das Duell zu Spinns Gunsten. Die Dreistigkeit seines jungen Gegners brachte O’Brien so in Rage, dass er für einen Augenblick die Deckung vergaß. Spinn ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen und bohrte dem Verräter seinen Degen in die Brust, bis roter Schaum aus dessen Mund quoll. Es war geschafft.


  Spinn zog den blutverschmierten Degen aus O’Briens Leib und ließ den Sterbenden zu Boden sinken, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Dann wandte er sich um, erledigte zwei Legionäre, die ihn anfielen, und warf sich dort in die Schlacht, wo am meisten Not am Mann war.


  Die Stadt hatte sich in ein einziges Schlachtfeld verwandelt und die Straßen färbten sich rot und violett vom Blut der Piraten und Legionäre.


  Der Kampf war ungleich. Das Heer des Schwarzen schien endlos, noch immer strömten neue Horden von Legionären in die Straßen von Privateer’s Cove.


  Die Mächte des Bösen gewannen immer mehr die Oberhand. Wie ein Krebsgeschwür überwucherten sie die Stadt und hinterließen auf ihrem Weg Berge von Leichen.


  Spinn, dem sein verletzter Arm ziemliche Schmerzen bereitete, musste es gegen mehr und mehr Gegner gleichzeitig aufnehmen. Um ihn herum starben seine Kameraden in Scharen. Grausam verstümmelt von ihren monströsen Gegnern fielen sie leblos zu Boden.


  Die Bastion der Bruderschaft war mittlerweile fast völlig eingenommen und das triumphierende Geschrei ihrer Feinde war immer lauter zu vernehmen.


  Die Piraten wichen zurück. Einige suchten nach Verstecken, andere schlossen sich zu kleinen Gruppen zusammen, um sich besser gegen die große Überzahl der Angreifer verteidigen zu können. Wieder andere hatten sich hinter selbst errichteten Barrikaden verschanzt und schossen wie wild auf ihre monströsen Gegner.


  Auch Spinn suchte hinter einer Barrikade Zuflucht. Er war vom Rest der Gruppe abgeschnitten und hatte lange Zeit allein gekämpft.


  Dort traf er O’Fire, der mit einem verbundenen Bein am Boden saß.


  »O’Fire!«


  »Spinn! Gott sei Dank!«


  »Bist du verletzt?«


  »Ja.«


  Sie schauten einander einen Moment lang schweigend in die Augen.


  »Haben wir verloren?«, fragte Spinn.


  O’Fire atmete tief ein. »Mag sein. Aber vielleicht haben wir doch noch eine Chance.«


  Spinn horchte auf: »Welche?«


  »Es gibt noch eine letzte Hoffnung… eine Hoffnung, die sich auf eine Legende stützt. Wir müssten dafür ein hohes Risiko eingehen…«


  »Egal! Versuchen wir’s!«, erwiderte Spinn.


  »Aber das Portal ist in der Hand unserer Feinde.«


  »Was willst du damit sagen, O’Fire?«


  Der Schotte hob den Blick. »Die Antwort liegt da oben.«


  Spinn schaute hoch ins dunkle Gewölbe der Felshalle.


  »Ich kann nichts erkennen.«


  »Eben. Unsere Hoffnung liegt im Dunkeln. Verborgen in der Dunkelheit der Höhle schlummert der Legende nach seit Jahrtausenden ein gigantisches Wesen.«


  »Wirklich?«


  »So die Legende.«


  »Wo hält sich dieses… dieses Tier versteckt?«


  »Es verbirgt sich im Abgrund vor dem Hauptportal, in den unergründlichen Tiefen unter der Hängebrücke. Dort schläft Sommo Karnar.«


  »Wirklich?« Spinn riss die Augen auf. Daher also kam der seltsame Laut, den er gehört hatte, als er die Brücke überquerte.


  »Der Legende nach ist der Sommo Karnar eine riesige Schlange, die mit ihrem Leib den ganzen Erdball umschlingt, tief eingebettet in den Abgründen der Meere. Seit Tausenden von Jahren liegt er in der Kluft als Wächter der Zeit und wartet darauf, geweckt zu werden.«


  »Du machst Witze!«


  »Nein, Spinn! Und das ist wirklich die einzige Hoffnung, die uns bleibt.«


  Spinn nickte. »Worauf warten wir dann noch? Oder besser, worauf wartet der Karnar? Warum ist er nicht schon längst herausgekommen?«


  »Wir müssen ihn wecken.«


  »Wie?«


  O’Fire steckte die Hand in die Hosentasche und zog ein kleines Bündel hervor. Er legte es vorsichtig auf den Boden und wickelte behutsam eine kleine Ampulle aus.


  Sie hatte einen langen, schmalen Flaschenhals und ihr Glas war mit Gold verziert. Der Inhalt des Fläschchens war dickflüssig und dunkelrot.


  »Ist das Blut?«, fragte Spinn.


  »Das ist mein Blut«, antwortete O’Fire. »Seit meiner Kindheit trage ich diese Ampulle bei mir. Das ist das Blut, das in meinen Adern floss, als ich geboren wurde.«


  »Aber…«


  »Ich bin mit dem Sommo Karnar verbunden. Nicht nur auf dir lastet eine Prophezeiung. Auch mein Blut besitzt angeblich eine Zauberkraft. Es gibt nur einen einzigen Weg, wie wir das Monster dazu bringen können, uns zu helfen. Wir müssen dieses Blut in den Abgrund gießen.«


  »Aber wie sollen wir das machen? Der Eingang ist von unseren Feinden blockiert.«


  »Wir müssen es trotzdem probieren. Du musst einen Weg finden, dich durch die Horde hindurchzuschlagen und so schnell wie möglich auf die Brücke zu gelangen. Dort gießt du das Blut in den Abgrund. Und dann können wir nur noch hoffen.«


  Spinn wollte protestieren, da hallte eine drohende Stimme laut an den Felswänden der Höhle wider.


  Es war Blackmore. Er hatte seinen Degen wieder in die Scheide gesteckt und seinen Legionären damit befohlen, im Kampf innezuhalten. Der Captain baute sich vor der Menge auf. »Piraten von Privateer’s Cove! Ergebt euch!«


  Doch damit erntete er von den Piraten nichts als feindselige Beschimpfungen und Flüche.


  »Schaut euch um! Wir haben euch umzingelt! Ihr kommt hier nicht lebend raus!«


  »Das wissen wir!«, rief ein Pirat.


  »Ich will euch ein Angebot machen! Ich lasse euch am Leben!«, fuhr Blackmore fort.


  Misstrauisches Gemurmel ging durch die Reihen der belagerten Piraten.


  »Ihr habt richtig gehört! Ich lasse euch am Leben! Unter einer Bedingung.«


  O’Fire wandte sich Spinn zu. »Halte das für mich«, sagte er und reichte Spinn die Ampulle.


  Dann stand er trotz seiner Verletzung auf und schleppte sich mühsam auf eine Barrikade.


  »Blackmore. Bist du aus dem Totenreich zurückgekehrt?«


  Der Captain grinste. »Na, wen haben wir denn da? Ich habe mich schon gewundert, dass wir uns noch nicht begegnet sind!«


  »Schluss mit dem Gelaber! Sag uns, was du willst!«


  Blackmore wurde ernst. Der Lederverband, der seinen Arm überzog, verlieh ihm ein noch brutaleres Aussehen.


  »Ich will den Jungen!«


  »Welchen Jungen? Wovon redest du?«


  »Du enttäuschst mich, O’Fire. Glaubst du, O’Brien hätte mir nicht schon alles gesagt? Ich weiß genau, dass ihr uns auf der Spur seid und dass ihr von den Plänen unseres Dunklen Meisters wisst. Und ich weiß auch, dass der Junge bei euch ist.«


  »Den Jungen bekommst du nur über meine Leiche!«


  »Seid doch nicht dumm! Wir schenken euch die Freiheit und das Leben, wenn ihr uns den Jungen gebt.«


  »Denkst du etwa, wir glauben einem Verräter wie dir?«


  Blackmore lachte höhnisch. »Euch wird wohl nichts anderes übrig bleiben!«


  »Und Spinn dafür opfern? Niemals! Wir sind Piraten, hast du das etwa vergessen?«


  Blackmores Blick wurde wieder finster. »Wenn es das ist, was du willst…«, presste er in drohendem Ton hervor und rief dann: »Ihr hattet die Wahl zwischen Leben und Tod und ihr habt den Tod gewählt! Dann sollt ihr ihn jetzt auch kriegen!«


  Schon wollte er zum Degen greifen und den Befehl zum Angriff geben, da ließ ihn eine junge Stimme innehalten.


  »Warte!«


  Spinn war neben O’Fire auf die Barrikade gestiegen und bot sich seinen Feinden aus freien Stücken an. »Ich werde mit euch kommen!«


  Blackmore triumphierte. »Na, das nenne ich einen braven Jungen! Dann gibt es ja wenigstens einen Vernünftigen unter euch Gesindel!«


  »Tu das nicht, Spinn!«, flüsterte O’Fire. »Wenn du mit ihnen gehst, erlangt der Schwarze grenzenlose Macht!«


  Spinn warf seinem Freund einen verschwörerischen Blick zu, in dem weder Angst noch Sorge lag, und sagte: »Vertraue auf die Legende, O’Fire!«


  Dann stieg er von der Barrikade herab und ging langsam und hoch erhobenen Hauptes auf Blackmore zu. Das Fläschchen mit O’Fires Blut hielt er dabei fest in der Hand.


  Als er nur noch wenige Meter von Blackmore entfernt war, blieb er stehen. »Versprich mir, dass du sie am Leben lässt!«


  »Ich verspreche es!«, erwiderte Blackmore und verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen.


  Spinn ging weiter, und kaum war er nahe genug, packte ihn Blackmore grob am Arm. »Du bist verloren!«


  Spinn blieb ungerührt.


  Blackmore wandte sich O’Fire zu. Doch der stand dort nicht mehr allein. Andere Piraten waren zu ihm hinaufgeklettert und beobachteten von dort aufmerksam das Geschehen.


  Grinsend zog Blackmore in einer spöttischen Verbeugung seinen Dreispitz und rief: »Auf Wiedersehen, meine Herren! Und vergesst nicht, eure Toten zu begraben… oder besser gesagt das, was von ihnen übrig geblieben ist!«


  Das Heer von Legionären teilte sich, um Blackmore und Spinn passieren zu lassen. Hinter ihnen schloss sich die Menge sofort wieder, sodass der Junge den Blicken der Piraten entzogen war.


  Von den Barrikaden aus schauten die Piraten zu, wie ihre Feinde davonzogen. Goldmerry, Keepfit und Kook standen neben O’Fire.


  »Warum hast du ihn gehen lassen? Die Welt ist verloren, wenn wir ihn gehen lassen!«, rief der Koch.


  »Ich hoffe, so weit wird es nicht kommen. Wir müssen auf die Legende vertrauen. Der Junge hat Mumm.«


  O’Fires Kameraden schwiegen, ohne den Sinn seiner Worte verstanden zu haben.


  Dann wandte sich O’Fire mit lauter und fester Stimme an seine Kameraden: »Piraten! Glaubt nicht, dass dies das Ende ist! Greift zu euren Waffen und vertraut in den Gott des Kampfes! Schaut euch diese Scheusale dort unten genau an und prägt sie euch ein! Schon bald wird ihr Blut von euren Klingen tropfen!«


  Der Karnar
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  Spinn marschierte an Blackmores Seite. Der treue Diener des Schwarzen wechselte kein Wort mit ihm, achtete jedoch auf jede seiner Bewegungen, aus Angst, er könnte im letzten Moment noch entwischen.


  Hinter ihnen folgte das Heer der Untoten, von dessen Verwesungsgestank Spinn übel wurde.


  In einer Tasche seiner zerschlissenen Hose trug Spinn die Ampulle. Er würde nur einen Augenblick brauchen, um den Korken des Fläschchens zu entfernen und den Inhalt in den Abgrund zu gießen. Doch Spinn fühlte sich nun lange nicht mehr so mutig wie noch einige Augenblicke zuvor. Vielleicht gab es dieses Monster ja gar nicht und die Geschichte war tatsächlich nichts mehr als eine Legende.


  Sie näherten sich dem weit offen stehenden Portal. Dann durchschritten sie das Tor und traten auf den Felsvorsprung hinaus, der zu der Hängebrücke führte, über die Spinn am Tag zuvor gekommen war. Spinn wollte sich noch ein letztes Mal zur Stadt umdrehen, doch Blackmore zerrte ihn weiter.


  »Beweg dich!«, schrie er ihn an und versetzte ihm einen Tritt.


  Spinn reagierte nicht. Er musste vorsichtig sein. Wenn das kostbare Fläschchen zu Bruch ging und O’Fires Blut sein Ziel nicht erreichte, waren sie verloren. Er warf dem Captain einen finsteren Blick zu und betrat die Brücke. Sein Herz begann zu rasen. Er konnte bereits das gegenüberliegende Ende der Brücke erkennen.


  Wo sollte er das Blut verschütten, damit der Karnar– sollte er denn tatsächlich existieren– auf seinen Hilferuf reagierte?


  Die Brücke schwankte schon bedenklich unter den Schritten der Legionäre.


  Dann traf Spinn eine Entscheidung: Er würde warten, bis sie die Mitte der Brücke erreicht hatten. Bei jedem Schritt hatte er Angst, das Fläschchen könne ihm entgleiten und auf der Brücke auslaufen.


  Er blickte hinunter in die unendliche Tiefe der Schlucht, auf die er seine letzte Hoffnung setzte, und versuchte ruhiger zu werden, indem er einige Male tief ein- und ausatmete und alle Geräusche um sich herum ausblendete.


  Schließlich nahm er seinen ganzen Mut zusammen, entriss sich Blackmores Griff und preschte nach vorn, das Fläschchen, dessen Goldverzierung in der Dunkelheit aufblitzte, bereits in der Hand. Im Laufen wollte er es mit den Zähnen öffnen. Doch der Korken saß fest.


  Blackmore und die Legionäre hatten ihn schon beinahe wieder eingeholt. Spinn blieb stehen und versuchte verzweifelt die Ampulle irgendwie zu öffnen.


  Blackmore packte ihn. »Was tust du da, verfluchter Rotzbengel? Gib mir das Fläschchen!«, rief er und verdrehte Spinn den Arm.


  Der strampelte wie wild, um sich zu befreien. Doch der Captain hatte ihn fest im Griff.


  Da hielt Spinn die Ampulle am langen Hals fest und ließ das Fläschchen an Blackmores Kopf in tausend Stücke zerschellen. Das Blut spritzte in die Luft. Für einen Augenblick schien es Spinn, als würden die Tropfen in der Luft stehen bleiben, bevor sie in den Abgrund fielen.


  Blackmore schrie wie eine Furie, während Spinn vor Anspannung erstarrte. Das Heer von Legionären wollte sich gerade auf Spinn stürzen, als eine mächtige, heiße Windböe die Angreifer stoppte. Aus den Tiefen der Kluft drang ein dunkles, donnerndes Brüllen herauf, das langsam näher kam und die Felswände zum Beben brachte.


  Und dann tauchte es aus dem Abgrund auf: ein gigantisches Ungeheuer mit Drachenkopf. Sein mächtiger Schlangenleib, der sich in den Tiefen der Kluft verlor, war geädert und auf dem Rücken ragten messerscharfe Kämme empor. Mannshohe Hörner saßen auf dem Maul der Schlange und zwei meterlange, goldfarbene Zungen schossen zischend daraus hervor.


  Das also war der Karnar, das gigantische Monster, das seit Urzeiten vergessen in den Tiefen der Erde geruht hatte.


  Mit einem einzigen Schlag riss der Karnar die Brücke entzwei und Tausende von Legionären stürzten schreiend in den Abgrund.


  Spinn hatte sich gerade noch an einem Seil der Brücke festklammern können und schoss nun mit hoher Geschwindigkeit auf die Felswand zu.


  Glücklicherweise konnte er den Aufprall mit den Füßen dämpfen und blieb unverletzt. Als er sich von dem Schrecken erholt hatte, begann er an den Seilen und Holzbrettern der Brücke hinaufzuklettern.


  Die Untoten, die sich noch auf dem Felsvorsprung vor dem Portal drängten, starrten mit blankem Entsetzen auf das Ungetüm, das sich vor ihnen aufbäumte.


  Wütend warf sich der Karnar auf sie. Mit seinem riesigen Maul verschlang er sie zu Dutzenden. Andere schleuderte er in den Abgrund.


  In heller Panik stoben die Legionäre auseinander und flüchteten durch das Portal zurück in die zerstörte Stadt. Doch das Ungetüm bäumte sich auf und folgte ihnen durch das Tor. Wie ein zerstörerischer Wirbelsturm jagte der Karnar die Legionäre und zermalmte alles, was ihm in die Quere kam.


  O’Fire frohlockte und in seinen Augen brannte neue Kampfeslust. Eilig stieg er auf die Barrikade und zückte den Degen.


  »Piraten von Privateer’s Cove! Die Legende ist uns wohlgesonnen! Auf in den Kampf!«


  Mit wildem Geschrei, die blitzenden Klingen erhoben, stürzten die Piraten den Legionären entgegen, die ihnen das Ungeheuer direkt in die Arme trieb. Sie rammten die Waffen ins faulige Fleisch der Feinde, bis das violette Blut in Strömen floss.
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  Während sich hinter ihm der endlose Schlangenleib des Ungeheuers aus dem Abgrund emporwand, kletterte Spinn weiter die Überreste der Hängebrücke hinauf, die an der steilen Felswand baumelte. Nur noch wenige Meter und er würde seinen Kameraden im Kampf beistehen können. Da begannen die Seile wild zu schaukeln. Spinn schaute nach unten: Hinter ihm kletterte Blackmore. Er war Spinn schon gefährlich dicht auf den Fersen.


  »Du entkommst mir nicht, verfluchter Rotzbengel!«, fauchte der Captain wutentbrannt.


  »Das werden wir noch sehen!«, rief Spinn und steigerte sein Tempo.


  Blackmore war nun unmittelbar hinter ihm und hatte auch schon eine Hand an seinem Bein, die Spinn aber im letzten Moment noch abschütteln konnte.


  In Windeseile kletterte er das letzte Stück bis zum Felsvorsprung und zog sich auf den Stein hinauf. Als er sich aufrichtete, bot sich ihm ein unglaubliches Bild. Der gigantische Schlangenkörper füllte fast das gesamte Portal aus und begrub Hunderte von Legionären unter sich.


  Auch Blackmore hatte inzwischen den Felsvorsprung erklommen, doch Spinn war bereits losgerannt und an dem Ungeheuer vorbei in die Stadt zurückgeeilt. Dort entdeckte er O’Fire, der sich wie ein Besessener auf die Legionäre warf. Spinn schnappte sich den Degen eines Toten und stürzte sich mit wilder Entschlossenheit auf seine Feinde.


  Der Zorn des Karnar schien grenzenlos. Zu Hunderten zermalmte das Ungeheuer die fauligen Leiber unter sich oder schleuderte sie in hohem Bogen durch die Luft. Nie jedoch kam dabei ein Pirat zu Schaden.


  Die Seeräuber hatten schon beinahe gesiegt, als ihre Gegner völlig unerwartet wieder stärker wurden und einen entschlossenen Gegenangriff starteten. Allen voran Blackmore, der sich mit wütenden Degenhieben einen Weg durch die Menge bahnte.


  Verwundert bemerkte Spinn, dass Blackmore die Waffe mit der Hand seines verbundenen Arms hielt und dass die Kraft seiner tödlichen Hiebe von eben diesem Arm auszugehen schien.


  »Dich schnapp ich mir, verfluchter Rotzbengel!«, rief Blackmore.


  Spinn schaute sich um. Seine Kameraden hatten alle Hände voll zu tun, dem Angriff der Legionäre standzuhalten.


  »Hier bin ich! Bereit, dir meine Klinge in den Leib zu jagen!«


  »Das ist kein Spiel, Dummkopf! Der Schwarze will dich und er wird nicht aufgeben, bis er dich hat!«, drohte Blackmore und griff an.


  Spinn parierte. Ein erbitterter Kampf entbrannte, in dem ein Degenhieb auf den anderen folgte und keiner der Gegner Zeit zum Luftholen hatte. Blackmore war ein viel gefährlicherer Gegner als O’Brien. Selbst die kraftvollsten Hiebe gingen ihm erstaunlich leicht von der Hand. Ohne sich selbst viel zu bewegen, zwang er Spinn ständig, seinen Angriffen auszuweichen. Spinn biss die Zähne zusammen. Wenn Blackmore ihm auch überlegen war, nie würde er aufgeben und zulassen, dass das Böse triumphierte.


  Klirrend schlugen ihre Klingen in rascher Folge aufeinander, ohne dass einer dem anderen auch nur eine Schramme versetzen konnte.


  Zornig machte Spinn einen überraschenden Ausfall, auf den Blackmore nicht gefasst war. Mit nach vorne gebeugtem Oberkörper und ohne auf seine Deckung zu achten, stürzte er sich auf Blackmore, der sich völlig überrumpelt instinktiv zur Seite warf. Spinns Klinge verfehlte nur um Haaresbreite seine Brust. Spinn attackierte weiter, doch Blackmore konnte jedes Mal geschickt ausweichen.


  Und dann geschah es: Als er seinen Gegner wieder einmal aufspießen wollte, traf Spinn stattdessen das Holz des Portals. Sein Degen blieb stecken. Blackmore stürzte auf ihn zu, um ihm den Arm abzuhauen, aber Spinn wich im letzten Moment zurück. Panisch sah er sich nach einer Waffe um, doch weit und breit war kein Degen in Sicht.


  Kurz entschlossen warf er sich kopfüber durch das offene Fenster einer Schenke und rollte seitlich weg. Schon war ihm Blackmore gefolgt. Blitzschnell sprang Spinn zu einem Tisch, schnappte sich ein Messer, das dort in einem Brotlaib stak, und flüchtete– Blackmore war ihm dicht auf den Fersen– durch die Hintertür nach draußen. In seiner Panik erinnerte sich Spinn an das Treppenlabyrinth und rannte wie ein Besessener auf die Felswand zu. Dort angekommen eilte er die Stufen hinauf. Hinter sich hörte er, wie Blackmores Degen metallen gegen den Stein schlug.


  »Gib endlich auf, verfluchter Bengel! Du bist erledigt!«, schrie Blackmore.


  Doch Spinn rannte immer höher hinauf, sodass er sich bald mehrere Meter über dem Boden befand. Die Treppen hatten kein Geländer. Ein Fehltritt und Spinn würde kopfüber in die Tiefe stürzen.


  »Stell dich deinem Schicksal! Du kannst ihm ja doch nicht entkommen!«


  Spinn zögerte. Blackmore hatte Recht. Er konnte seinem Schicksal nicht davonlaufen. Wenn er auch noch so schnell rannte, es würde ihm immer wie eine tollwütige Bestie auf den Fersen sein. Und in diesem Augenblick hatte sein Schicksal einen Namen: Blackmore.


  Spinn drehte sich um, schloss seine Faust fester um den Griff des Messers und rief mit entschlossener Stimme: »Komm her, wenn du dich traust, Blackmore!«


  Der Captain ließ sich das nicht zweimal sagen. Er stürzte auf Spinn zu und versuchte seinen fast unbewaffneten Gegner mit dem Degen zu erwischen. Doch Spinn wich Blackmores Hieben geschickt aus.


  Erst jetzt bemerkte Spinn, wie still es um sie herum war. Die Schlacht war zu Ende. Auf den Straßen lagen tote Legionäre. Die Piraten hatten gewonnen und der Karnar zog sich in die Kluft zurück.


  Jetzt musste nur noch Spinn sein Duell gewinnen. Er schenkte seinem Gegner ein höhnisches Grinsen. »Du bist im richtigen Moment am richtigen Platz.«


  »Von dir kann man das nicht behaupten!«, erwiderte Blackmore und attackierte.


  Doch Spinn wich der Klinge aus und schleuderte Blackmore mit aller Kraft sein Messer in den mit Lederriemen verbundenen Arm. Unter lautem Zischen drang eine Wolke pechschwarzen Dampfes aus der Wunde und stieg ins dunkle Gewölbe der Höhle auf.


  In Blackmores Augen stand das blanke Entsetzen. Sein Arm begann zu schrumpfen, während die dunklen Kräfte, die unter den Lederriemen verborgen gewesen waren, wie ein Krebsgeschwür hervorquollen.


  »Nein!«, schrie Blackmore und ließ den Degen fallen. Er sank kraftlos auf die Stufen nieder und fasste sich schützend an den Arm, doch seine Finger ertasteten nur noch einen Haufen Lederriemen. Irr vor Schrecken starrte er zu der schwarzen Wolke hinauf, die ihn wie ein böser Geist verfolgte. Blackmore wich zurück, trat ins Leere und stürzte mit einem markerschütternden Schrei in die Tiefe. Ein dumpfer Aufprall, dann herrschte Totenstille. Blackmore war direkt auf Spinns Degen gefallen, der noch immer im Holz des Portals steckte und den Leib des Captains in der Mitte entzweigeteilt hatte. Auf Blackmores erstarrtem Gesicht lag ein Ausdruck blanken Entsetzens.


  Spinn und seine Kameraden hatten es geschafft. Die Mächte des Bösen waren besiegt und Spinn war in Sicherheit.


  Schlangen des Bösen
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  Als Spinn die Treppen herunterkam, empfingen ihn die Piraten mit fröhlichem Jubelgeschrei. Sie gratulierten ihm und ließen ihn hochleben. Er hatte sich dem Feind gestellt und ihn besiegt. Spinn hatte es geschafft.


  Erst jetzt bemerkte er, wie viele Verletzungen er hatte und wie blutverschmiert er war. Im nächsten Moment standen O’Fire, Keepfit, Goldmerry und Kook vor ihm und schlossen ihn fröhlich in die Arme.


  »Du hast es geschafft! Du hast ihn besiegt!«, rief O’Fire mit leuchtenden Augen.


  »Wir wollten dir helfen… aber O’Fire sagte, das sei allein deine Sache«, erklärte Kook.


  Spinn war sprachlos und wusste noch gar nicht recht, wie ihm geschah. Alles um ihn herum begann sich zu drehen. Er war umgeben von Piraten, die ihn umarmten und ihm zujubelten oder anerkennend auf die Schulter klopften. Doch die Jubelschreie und Siegesgesänge seiner Kameraden drangen nur noch wie durch Watte an seine Ohren, wie ein weit entferntes undeutliches Summen.


  Er wollte sich ausstrecken und schlafen. Auch auf dem schmuddeligen Strohsack im Kerker von Plymouth hätte er jetzt geschlafen wie ein Baby, so erschöpft, wie er war.


  Er taumelte und wäre gefallen, hätte ihn O’Fire nicht aufgefangen.


  »He, Kopf hoch, Junge!«, forderte ihn O’Fire auf. »Halte noch einen Moment durch! Nur noch so lange, bis wir deine Wunden versorgt haben.«


  Spinn nickte und schenkte O’Fire ein etwas benommenes Lächeln. Völlig erschöpft schaute er sich um. Hunderte von Piraten standen um ihn herum und direkt neben ihm waren seine vier treuen Kameraden. Dann fiel sein Blick auf den entzweigeteilten Leib Blackmores und ihn überkam ein Schaudern. Es war also tatsächlich wahr: Blackmore war tot und was von ihm übrig geblieben war, lag dort im violetten Blut der Legionäre.


  Langsam näherte sich Spinn der Leiche. Er empfand beinahe so etwas wie Mitleid, als er die Angst und das Entsetzen in den weit aufgesperrten Augen des toten Captains sah. Sein Blick glitt weiter über den zerschundenen Körper, den der Degen auf so schreckliche Weise geteilt hatte.


  Doch was war das? Spinn rieb sich die Augen. Spielten seine Sinne jetzt völlig verrückt? Da war es immer noch, an den blutigen Schnittflächen der Stümpfe…


  »Seht her!«, rief er den Piraten zu.


  Etwas Unglaubliches spielte sich vor ihren Augen ab. Blackmores tote Glieder begannen wie wild zu beben. Aus den offenen Wunden quoll ein schwarzes, wuselndes Etwas. Erst auf den zweiten Blick erkannten die Piraten Hunderte und Aberhunderte kleiner pechschwarzer Schlangen mit dunklen Zungen und spitzen Zähnen. Wie in einem teuflischen Tanz verschlangen sich die Gift speienden Tiere ineinander, bis nach und nach aus ihrem Knäuel Blackmores Gestalt entstand und dann in einem hellen Blitz zerbarst.


  Einige Augenblicke verharrten die Piraten sprachlos und mit weit aufgerissenen Augen. Dann sagte O’Fire: »Spinn!«


  Das war zu viel gewesen. Spinn lag bewusstlos am Boden.
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  Als Spinn aufwachte, lag er in einem bequemen Bett. Nicht zum ersten Mal, dachte er lächelnd. In seinem Kopf drehte sich noch alles wie bei einem Kreisel. An einem Tisch neben dem Bett saß O’Fire, die Ellenbogen auf die Tischplatte gestützt und den Kopf in den Händen. Als er sah, dass Spinn aufgewacht war, breitete sich ein Lächeln über sein von Sonne und Salz gegerbtes Gesicht.


  »Guten Morgen.«


  »Guten Morgen. Was ist passiert?«


  »Seltsame Ereignisse erschüttern die Welt… und ich fürchte, Blackmores Tod ist nur eines davon.«


  »Aber…«


  »Ich weiß, Spinn. Es fällt nicht leicht, das zu akzeptieren. Unsere Mission hat erst begonnen. In Privateer’s Cove ist die Hölle los. Hunderte Piraten sind dabei, die Stadt wieder auf Vordermann zu bringen und eine Flotte von fünf Schiffen auszurüsten, um den Schwarzen zu besiegen.«


  Spinn zuckte zusammen. Doch der Gedanke an die vernichtende Niederlage, die sie dem Schwarzen beigebracht hatten, beruhigte ihn wieder ein wenig.


  »Du musst wieder zu Kräften kommen, Spinn. Und zwar schnell.«


  Spinn nickte und dachte dabei an die unglaublichen Ereignisse dieser blutigen Schlacht.


  »Und der Karnar?«


  O’Fire zuckte mit den Schultern. »Er ist wieder im Abgrund verschwunden. Glaube nicht, die Macht des Schwarzen sei größer als jede andere! Auf der Erde verstecken sich Wesen, die noch viel älter und mächtiger sind, als wir Menschen uns das jemals vorstellen könnten.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Das hier wird unsere Schlacht sein. Und du wirst darin eine entscheidende Rolle spielen.«


  Spinn lächelte. Sie würden es schaffen.


  O’Fire stand auf und verließ das Zimmer.


  Sein treuer Kamerad hatte Recht. Sie hatten eine Schlacht gewonnen, aber noch lange nicht den Krieg. Spinn dachte an seinen Bruder und an all das, was ihn noch von ihm trennte.


  Der Schwarze sollte sich besser vorsehen, denn Spinn war noch lange nicht mit ihm fertig.


  Der Zorn des Schwarzen
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  Die Dunklen Legionäre wagten es nicht, den Blick zu heben. Vor ihnen versuchte Gobbo, der Prophet, vergeblich den Schwarzen zu besänftigen.


  »Dieser verfluchte Nichtsnutz! Er hat versagt! Blackmore hat versagt!«


  »Keine Sorge, Herr! Wir werden noch viele Gelegenheiten haben! Unser Heer der Untoten hat die Welt fest im Griff. Corsaired pflastert die Straßen mit Toten und trinkt Blut aus den Schädeln der größten und mächtigsten Herrscher. Du hast keinen Grund, wütend zu sein.«


  »Schweig, Gobbo! Er hat sich von einem Jungen besiegen lassen! Dabei sollte er nichts weiter tun, als ihn fangen und hierherschaffen. Dann hätte ich ihn in Ketten legen können bis zum großen Schicksalstag.« Der Schwarze zitterte vor Zorn. Mit einem Seufzen fragte er: »Was rätst du mir, Gobbo?«


  Gobbo grinste zufrieden in sich hinein und antwortete seinem Herrn: »Sei geduldig, Dunkler Meister, und setze deine Suche nach der Sanduhr fort. Nur mit ihr wirst du die Weltherrschaft erlangen.«


  »Und der Junge?«


  »Mach dir seinetwegen keine Sorgen! Denke daran, es gibt keine stärkere Waffe als den Hass. Der Hass lässt böse Herzen schneller schlagen, der Hass ertränkt die Welt im Blut, der Hass ist die dunkle Leiter zur Macht. Und hier in diesen Mauern, in einem kleinen, kahlen Raum schlägt ein junges Herz. Ein Herz, das sich bald mit Hass füllen und schwarzes Blut vergießen wird, wenn es vom grausamen Tod des Vaters erfährt…«


  Der Schwarze kicherte.


  Gobbo grinste heimtückisch. »Tag für Tag werden wir den Hass tiefer in seine Seele pflanzen, bis er nur noch ein einziges Ziel verfolgt. Er wird gegen Spinn kämpfen und den kleinen Piraten vernichten. Lass ein großes Schiff ausrüsten mit einem Heer der besten Legionäre. Und übergib ihm das Kommando, sobald er bereit ist.«


  Die Fratze des Schwarzen verzog sich zu einem niederträchtigen Grinsen. Zufrieden dachte er an die Legionäre, die bereits zerstörten Städte und verwüsteten Landstriche und an das vom Blut verfärbte Meer. Und schließlich dachte er an die Sanduhr und daran, wie ihr Sand seit Tausenden von Jahren floss und noch bis in alle Ewigkeiten fließen würde.


  Spinn sollte sich vorsehen. Der Schwarze erwartete ihn.


  Autoreninformation
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  © privat


  Matteo Mazzuca wurde 1989 in Mailand geboren. Die Welt der Piraten faszinierte ihn so sehr, dass er im Alter von sechzehn Jahren seinen ersten Roman verfasste: Der Schwur der Piraten.
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